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  Auf den ersten Blick ist Everon eine Musterkolonie, eine aufblühende Siedlungswelt. Der zweite Blick läßt Narben erkennen, der friedliche Schein erweist sich als trügerisch. Unter der Oberfläche brodelt es. Die Siedler haben sich in zwei Fraktionen aufgeteilt, die einander erbittert bekämpfen. Aber auch dieser Konflikt ist nur ein Zipfel eines tieferliegenden Konflikts, der weit über Everon hinausreicht. Es geht um die Frage, ob der Mensch noch im Einklang mit der Natur steht – oder ob er ihr Krebsgeschwür ist. Und Everon hat ein Geheimnis, das dieses Problem zur Kardinalfrage der Weiterexistenz der menschlichen Rasse werden läßt. Eine Entwicklung, die sich der junge Mann nicht träumen ließ, der gemeinsam mit seinem intelligenten Maolot auf Everon eintrifft, um den Spuren seines verschollenen Bruders nachzuforschen …


  



  


  Gordon R. Dickson zählt zu den bekanntesten Autoren der Science Fiction und wurde u.a. mit dem HUGO, dem NEBULA, dem E.E. Smith Memorial Award und dem August Derleth Award ausgezeichnet. Besonders sein Childe-Zyklus, eine mehrere Romane und Kurzgeschichten umfassende Menschheitsgeschichte im All – in der Reihe Moewig Science Fiction in Vorbereitung –, hat ihm weithin Anerkennung verschafft.


  


  Herren von Everon ist sein neuestes Buch.


  


  


  1


  


  Mikey knurrte.


  Es war kein lautes Geräusch, aber es war laut genug. Als sei das Lichtzeichen an der Wand der Landungsfähre, das anzeigte, man atme jetzt die planetare Luft von Everon, für ihn ein Signal, hatte der halbwüchsige Maolot seinen massigen, löwenartigen Kopf von Jef Robinis Schoß gehoben. Die fest geschlossenen Augen starrten blind ins Leere, und zwischen den halbgeöffneten Kiefern hervor drang ein tiefes Brummen der Aufregung. Wie der Vorgeschmack eines Erbrechens stieg Jef eine traurige Bitterkeit in Kehle und Brust auf.


  Schsch …, sagte er leise und schloß die Hand um die mächtigen, offenen Kiefer. Ruhig …


  Aber der Schaden war bereits angerichtet.


  In der Fähre, die jetzt, kurz vor der Landung, frei an ihrem Kardanrahmen rotierte, lastete eine neue Stille in der frischen Luft. Zweiundvierzig Passagiere, die meisten davon Everon-Kolonisten der ersten Welle, die von einem Urlaub auf der Erde zurückkehrten, der Rest Erdbewohner, die aus geschäftlichen Gründen nach Everon wollten, hatten ihre Gespräche schlagartig unterbrochen. Jef konnte ihre Gesichter wegen der Abschirmung, die in aller Eile um seine Sitzbank gezogen war und Mikey und ihn einschloß, nicht sehen, aber das war auch gar nicht nötig.


  Haben Sie das gehört? erklang die heisere Stimme eines Mannes durch das Schweigen.


  Eine Pause. Die anderen Stimmen warteten noch.


  Ich sagte  haben Sie das eben gehört?


  Wieder Pause.


  Der Vorstand dieser Raumschiffahrtslinie wird von mir hören, fuhr die Stimme fort. Als ob hier nicht schon auf natürliche Weise genug von diesen schädlichen Tieren geboren würden, müssen sie auch noch eines von der Erde importieren und es zusammen mit uns anderen im Passagierabteil herbefördern …


  Die Stimme verlor sich in einem unverständlichen Murren. Die meisten der heimkehrenden Passagiere hatten von dem Bordfest am Abend zuvor einen Kater, und einige von ihnen waren immer noch betrunken. Es waren keine Leute, wie Jef sie auf einer der neuen Welten erwartet hatte. Nicht diese Leute mit ihrem überreichlichen Gebrauch von irdischen Duftwässern, ihrer Besessenheit von irdischen Moden, ihrer offenbaren Abneigung, über irgend etwas zu sprechen, das mit ihrer neu besiedelten Welt zusammenhing  und vor allem mit ihrem tiefen Haß gegen das Wildleben auf Everon, wie zum Beispiel Mikey.


  Männer und Frauen, alle hatten sie sich von Jef während der ganzen Reise zurückgezogen, auch wenn sie Mikey gar nicht gesehen hatten und nur wußten, daß er aufgrund einer Sondererlaubnis in Jefs Kabine mitreiste.


  Jef blickte jetzt über den Kopf des Maolots hinweg auf die Metalltafel mit Namen und Symbol der Raumschifflinie, die an der Trennwand ihm gegenüber hing. Die traurige Bitterkeit war immer noch in ihm  ein scheußliches Gefühl, das er nur zu gut kannte. Generationenlang war in seiner Familie der Robini-Jähzorn berüchtigt gewesen. Aber Jefs Vater hatte darum gekämpft, seine Familie in den schlimmen Jahren am Leben zu erhalten. Das war in der Zeit gewesen, als aus den USA ein verarmtes Land wurde, dessen Führungsrolle bei der Eroberung des Weltraums dahingewelkt und gestorben war. In einem bankrotten Land, verhungernd aus Mangel an Raumfahrt-Industrien, die ihm einen wirtschaftlichen Wettbewerb mit der übrigen Welt ermöglicht hätten, war Jähzorn ein Luxus, den man sich nicht leisten konnte. Ira Robini hatte beschlossen, daß wenigstens sein jüngerer Sohn sich nicht damit das Leben schwermachen sollte.


  Dem äußeren Anschein nach hatte er sein Ziel erreicht, wenn auch nicht tatsächlich. Normaler Zorn war jetzt so tief in Jef vergraben, daß nur die äußerste Herausforderung ihn erwecken konnte. An seine Stelle war jenes Gefühl getreten, das er in diesem Augenblick empfand und mit dem er die meiste Zeit seiner Existenz gelebt hatte, dieses gräßliche Gefühl trauriger Bitterkeit, das ihn manchmal inwendig zu zerreißen drohte. Er war einsam  aber er verfügte über Selbstbeherrschung.


  Er hatte nicht erwartet, auf diesem Schiff nach Everon so zu empfinden. Nach dem Tod seiner Eltern hatte er geglaubt, er könne von nichts mehr berührt werden. Im Gegenteil, da er endlich mit Mikey nach Everon unterwegs war, ihm die nötigen Mittel zur Verfügung standen und er frei war, mit Mikey die Arbeit zu tun, von der er jahrelang geträumt hatte, war er der Meinung gewesen, diese Reise werde ihm Vergnügen bereiten. Das letzte, was er erwartet hatte, war die Isolierung von seinen Mitpassagieren und ihr unverhüllter Haß.


  Er saß da, streichelte Mikey und hörte das jetzt nicht mehr verständliche Murren der Stimme hinter ihm. In der stark reflektierenden Trennwand, an der die Metalltafel hing, sah er dunkel sein Spiegelbild. Ein großer, magerer Mann Anfang Zwanzig mit starkem Knochenbau und etwas langem Gesicht, mit dunklen Haaren und noch dunkleren Augen. Herren von Everon lautete die Inschrift auf der Tafel. Es war der Name der Gesellschaft, die die ersten Kolonisten dieser Welt, zu der er hinabstieg, gegründet hatten, dieser Welt, die Mikeys Geburtsort war.


  Mikey stieß aufmunternd mit dem massigen Kopf gegen Jefs Brust. Zwischen Jef und dem Eingeborenen von Everon, der trotz seiner seit Jahren unveränderten Halbwüchsigkeit die Maße eines großen Bernhardiners hatte, bestand eine Verbindung, die manchmal der Telepathie nahekam.


  Schon gut, Mikey, schon gut …, flüsterte Jef dem Maolot zu.


  Er gab sich Mühe, gar nicht mehr an die anderen Passagiere zu denken. Aus seiner Jackentasche zog er ein einzelnes Blatt Papier. Er hatte es nach dem Tod seines Vaters zwischen den wenigen Briefen gefunden, die sein älterer Halbbruder William nach Hause geschrieben hatte. Das Blatt zeigte eine mit schwarzer Tinte flüchtig gezeichnete Landkarte, einen Weg von Everon-Stadt zur Küste, zurück durch das Grasland und in die Berge hinein. Die gestrichelte Linie endete an einem Punkt, der als Tal der Throne bezeichnet war, und neben diesem Namen waren drei Wörter geschrieben und umkreist.


  Hier Mikey gefunden.


  Jefs Hoffnung war es immer gewesen, den Grund herauszufinden, warum der auf der Erde aufgezogene Maolot niemals die Augen geöffnet und sich auch nicht zu voller körperlicher Reife entwickelt hatte, indem er Mikey an den Ort seiner Geburt zurückbrachte. Zumindest war es nicht unvernünftig erschienen, daß Mikey, war er erst einmal zurück auf seiner Heimatwelt, eine Reaktion zeigen würde, die die These von Jefs Doktorarbeit rechtfertigte. Ihr zufolge lag in den Maolots ein Schlüssel zum besseren Verständnis des Planeten Everon und vielleicht auch zum besseren Verständnis anderer kolonisierter Welten verborgen. Diese Hoffnung und diese These hatten Jef in den Kampf um das Forschungsstipendium geschickt, das sie nun beide hierherbefördert hatte. Grund genug, daß er sich von der Einstellung der anderen Passagiere nicht beeinflussen lassen konnte. Jetzt durfte einfach nichts mehr schiefgehen, ganz gleich, was er und der Maolot auszuhalten hatten. Er steckte die Karte wieder weg.


  Der Mann, der zuvor gesprochen hatte, erhob von neuem die Stimme. Jef versuchte, sie zu ignorieren. Ein Gefühl der Leere hatte sich mit der traurigen Bitterkeit vereint. Diese Leute  und andere wie sie  würden jene Mitmenschen sein, von deren Hilfe seine Existenz abhing, sobald er einmal auf der Oberfläche Everons angelangt war. Wie sollte er sie um ihre Hilfe bitten, wenn sie entschlossen waren, auf diese Art zu reagieren?


  Die Stimme ließ sich nicht ignorieren. Sie stieg wieder zu hörbarer Stärke an, und plötzlich wurde Jef von der traurigen Bitterkeit überwältigt. Er legte eine Hand auf den Sitz neben sich, bereit, sich auf die Füße zu stellen, vor den Sprecher zu treten und die Sache mit ihm auszufechten. Aber kaum hatte er dies gedacht, als der Maolot mit der überraschenden Reaktion, die er immer auf Jefs Emotionen zeigte, von neuem den Kopf hob. Mikeys schwerer Körper, katzengleich und geschmeidig, spannte sich. Der große Löwenkopf drehte sich nach rückwärts dem unsichtbaren Sprecher zu; die Oberlippe zog sich von den krummsäbelförmigen Zähnen zurück, die bereits imstande waren, einen menschlichen Arm glatt durchzubeißen, und die ungeöffneten Augen starrten genau in die Richtung der Stimme. Sie starrten, als könne der Maolot nicht nur durch die metallene Trennwand und die menschlichen Körper, die sich dahinter befinden mußten, hindurchblicken, sondern auch durch den Sprecher selbst.


  Nein, nein, flüsterte Jef, der die Selbstbeherrschung schnell zurückgewann. Es ist schon gut … alles gut, Mikey. Leg dich!


  Wenn ich etwas zu sagen hätte … Wieder erhob sich die Stimme über die leisere Unterhaltung der anderen Passagiere. Wenn ich doch bloß etwas zu sagen hätte, dann …


  Ja, wenn Sie doch etwas zu sagen hätten, fuhr unerwartet eine andere Stimme dazwischen. Es war ein heller, lebhafter Bariton mit einem merkwürdigen Akzent, der sich beinahe irisch oder vielleicht walisisch anhörte, und es klang so etwas wie leiser Hohn mit. Wenn Sie etwas zu sagen hätten, mein Herr, ginge es im Universum zweifellos ein Gutteil vernünftiger zu. Aber es ist nun einmal nicht der Fall  nicht wahr? Und das Tier würde sich kaum hier, anstatt im Gepäckraum befinden, wenn es nicht einen guten Grund und eine ebenso gute Genehmigung dafür gäbe. Habe ich da nicht recht, werter Herr?


  Diese Frage war an Jef gerichtet worden, und jetzt erschien plötzlich ein großer, drahtiger, schwarzhaariger Mann mit einem breiten, schmallippigen Mund unter einem dünnen schwarzen Schnurrbart und grünen Augen um die Ecke der Trennwand hinter Jefs Sitzabteil. Der Schnurrbart und die Augen zusammen gaben dem ganzen Gesicht des Mannes ein hämisches, teuflisches Aussehen. Jef hatte ihn während der zweiwöchigen Reise seit dem Start von der Erde bisher noch nicht gesehen, aber Jef hatte sich auch die meiste Zeit bei Mikey in der Kabine aufgehalten. Der Fremde lächelte und ließ sich, ohne auf eine Einladung zu warten, auf den Doppelsitz Jef gegenüber fallen.


  Jef sah ihn sich an und war auf der Hut. Weder das Leben noch sein Vater hatten ihn gelehrt, an überraschend auftauchende Freunde zu glauben. Ein Teil von ihm nahm die Einmischung des anderen sogar übel. Es gab keinen plausiblen Grund, warum dieser Mensch zu ihrer Rettung herbeieilen sollte, und gerade jetzt war Jef nicht in der Stimmung, mit irgendeinem seiner Mitmenschen zu sprechen. Aber der andere versuchte offensichtlich zu helfen, und heutzutage waren auf der Erde für arme Leute  und besonders für arme Leute aus Nordamerika  gute Manieren dermaßen zum Überleben notwendig, daß sie beinahe schon ein Zwang waren.


  Sie haben recht, mein Herr, antwortete Jef höflich. Ich habe tatsächlich eine Genehmigung, und es ist erforderlich, daß der Maolot ständig bei mir ist.


  In der Tat. Wie wäre es auch anders möglich? meinte der schwarzhaarige Mann. Er hatte eine tragende Stimme. Sowohl seine Stimme als auch sein Benehmen waren ein wenig zu ironisch und zu pointiert, um ganz angenehm zu sein. Aber aus irgendeinem seltsamen Grund fand Jef das nicht mehr so unsympathisch wie beim ersten Auftauchen des anderen. Jef kannte den Mann nicht, und doch konnte er den Eindruck der Vertrautheit nicht abschütteln. Es war beinahe so, als sei der Fremde jemand, den er einmal gekannt hatte, an den er sich aber nicht mehr erinnern konnte. Ein merkwürdiges Gefühl. Seitdem Tod seiner Mutter und seines Vaters hatte er sich unter den Trillionen von Individuen, aus denen die menschliche Rasse bestand, vollkommen allein gefühlt. Gegen seinen Willen erwachten in ihm freundlichere Gefühle für den Fremden.


  Martin Curragh ist mein Name, stellte dieser sich vor. Und wer sind Sie, mein Herr?


  Jef Aram Robini, antwortete Jef. Das ist Mikey.


  Er beugte sich in seinem Sitz vor, um dem Mann die Hand zu reichen. Die Bewegung störte Mikey. Er hob kurz den Kopf, richtete ihn auf Martin Curragh und ließ ihn unerklärlicherweise wieder auf Jefs Knie fallen, ohne eine Spur von Neugier für den Neuankömmling zu zeigen.


  Danke, sagte Jef.


  Martin hob fragend die schwarzen Augenbrauen.


  Ich meine, erklärte Jef, danke, daß Sie nicht versuchen, ihn zu streicheln. Die Leute scheinen stets das eine oder das andere Extrem darzustellen  sie fürchten sich vor ihm zu Tode, oder sie möchten ihn betatschen.


  Und das ist nicht ratsam?


  Nein, sagte Jef. Er ist eine Lebensform von Everon, nicht von der Erde. Seine Instinkte und Reaktionen sind nicht die eines irdischen Tieres. Wenn ein Fremder ihn berührt  und er kann die Berührung eines Fremden immer von der meinen unterscheiden , wird er ängstlich.


  Ein gefährliches Tier also. Aber es klang nicht so, als ob dieser Martin Curragh seinen eigenen Worten wirklich glaubte. Vielleicht hat der Herr recht, der soeben gesprochen hat.


  Nicht, wenn ich bei ihm bin, erwiderte Jef kurz.


  Und ist auch das eine Tatsache? Wieder schien Martin Curraghs Stimme eine Spur von Hohn zu enthalten, aber von neuem stellte Jef fest, daß seine merkwürdige Sympathie für den Mann stärker war als seine normalen Reaktionen.


  Richtig, sagte er. Ich habe ihn von klein auf großgezogen. Ich habe die Stelle seiner Mutter eingenommen. Maolots bleiben, bis sie erwachsen sind  wie Sie vielleicht wissen , blind und von dem Weibchen, das sie geboren hat, abhängig. Mikey vertraut mir, und er tut, was ich ihm sage.


  Aus welchem Grund kommt ihr beiden dann nach Everon? Wollen Sie auswandern? Erzählen Sie mir bloß nicht, Sie hätten den ganzen Weg gemacht, nur um das Tier nach Hause zu seiner eigenen Art zu bringen!


  Doch, so ist es … Ganz uncharakteristisch für Jef war, daß er plötzlich einen starken Drang fühlte, diesem ersten freundlichen Mitreisenden, den er getroffen hatte, die ganze Sache zu erklären. Schon so lange waren die Worte in seinem Inneren eingeschlossen, und keiner war dagewesen, der ihm zuhörte. Sehen Sie, er ist ganz kurz nach seiner Geburt zur experimentiellen Beobachtung auf die Erde gebracht worden. Nun ist er acht Jahre alt. Seine Augen sollten offen und er sollte dreimal so groß sein, wie er ist …


  Dreimal? Kommen Sie, Herr Robini!


  Doch, mein Herr. Dreimal so groß wie jetzt. Aber aus irgendeinem Grund ist er nicht weitergewachsen. Ich vermute, daß ihm auf der Erde irgend etwas gefehlt hat. Deshalb habe ich Anstrengungen unternommen, ihn zurückzubringen, damit ich feststellen kann, ob er auf seiner Heimatwelt nicht doch noch erwachsen werden wird.


  Das ist Ihre Vermutung, sagten Sie? Die Frage klang scharf.


  Plötzlich war Jef auf der Hut. Er wurde sich bewußt, daß er diesem Fremden gegenüber vielleicht mehr an Informationen herausgesprudelt hatte, als klug war. Aber jetzt bot sich ihm kein einfacher Weg mehr, das Gespräch zu beenden.


  Mikey ist mit mir zusammen aufgewachsen, erklärte er. Meine Eltern waren Dozenten an der Xenologischen Forschungsstation Philadelphia. Als ich über das Thema fremdrassiger Intelligenzen promovieren wollte, nahm ich ihn zum Gegenstand meiner These, und die These verhalf mir zu den Mitteln, mit denen ich ihn zur weiteren Beobachtung herbringen konnte.


  Dann sind sie also Zoologe für außerirdische Spezies? erkundigte sich Martin Curragh.


  Jefs Wachsamkeit verdoppelte sich.


  Nicht ganz, antwortete er. Noch nicht. Der einzige Grund dafür, daß ich das Stipendium bekam, war, daß niemand außer mir auch nur versuchen konnte, diese Arbeit mit Mikey zu tun. Es bestand kein Mangel an qualifizierten Leuten, die mich hätten beiseite schieben können, wäre da nicht die Tatsache gewesen, daß ich der einzige Mensch bin, auf den er hört  nachdem mein Vater und meine Mutter starben.


  Für einen kurzen Augenblick sah Martin ihn schweigend an.


  Dann sind sie also tot? fragte er.


  Seit zwei Jahren. Ein unterseeischer Verkehrstunnel brach ein. Selbst nach so langer Zeit mochte Jef nicht darüber sprechen. Jedenfalls ist das der Grund, warum ich hier bin.


  Nur weil Sie das Glück hatten, vor acht Jahren zum Betreuer dieses interessanten Tieres ernannt zu werden.


  Es war nicht allein Glück, sagte Jef.


  Oh? Martins Augenbrauen hoben sich. Wie nennen Sie es denn sonst?


  Es ist an bestimmten Fäden gezogen worden, nehme ich an. Mein älterer Bruder war Kolonialbeamter des Ökologischen Korps hier auf Everon. Ich nehme an, Sie wissen, was solche Leute tun?


  Nun, was tun sie?


  Die meiste Zeit sind sie so etwas wie bessere landwirtschaftliche Ratgeber für neue Kolonien während der Ersten Hypothek, erklärte Jef ein wenig bitter. Jedenfalls war Will hier auf Everon oben in den Bergen, und er fand ein neugeborenes Maolot-Junges nicht weit von der Stelle, wo seine Mutter von einem Steinschlag getötet worden war. Es gelang ihm, das Junge am Leben zu erhalten, und schließlich sandte er es zurück zur Erde, damit es beim Heranwachsen beobachtet werden könne. So war es wahrscheinlich seine Empfehlung, die es zustande brachte, daß wir zu Betreuern ernannt wurden. Allerdings war mein Vater ein voll qualifizierter und sehr erfahrener Zoologe, und er arbeitete für das Amt für xenologische Forschung. Nur  nun, Sie wissen, wieviel Einfluß ein Nordamerikaner in den interkulturellen Behörden zu haben pflegt.


  Sicher nicht den größten, meinte Martin.


  Eine Sekunde lang war Jef versucht, Martin zu fragen, ob er selbst Nordamerikaner sei. Aber sein Akzent machte es unwahrscheinlich, und die Frage wäre sowieso ziemlich indiskret gewesen.


  Wie gesagt, so sind Mikey und ich zusammen aufgewachsen, fuhr Jef fort. Vermutlich  ich sage vermutlich, weil es vorher noch niemandem gelungen ist, einen Maolot in der Gefangenschaft am Leben zu erhalten  schließen sie sich an eine einzige Person an. Mikey hat alles getan, was mein Vater oder meine Mutter von ihm verlangten, aber der einzige Mensch, auf den er wirklich reagierte, war ich. Deshalb hatte es keinen Zweck, ihn mit irgendeinem anderen nach hier zurückzuschicken, und deshalb wurde das Forschungsstipendium mir gewährt.


  Und auch auf Ihren Bruder  den, der ihn gefunden hat  reagierte das Tier nicht? fragte Martin. Dann handelt es sich dabei nicht um eine Prägung.


  Nein. Junge Enten und andere irdische Geschöpfe werden von dem ersten sich bewegenden Gegenstand, den sie erblicken, geprägt und folgen ihm, aber Mikey gehört nach Everon. Ganz zu schweigen von der Tatsache, daß er viel intelligenter ist als eine Ente, beziehungsweise, meiner Meinung nach, intelligenter als jede auf der Erde geborene Spezies mit Ausnahme des Menschen. Aber, wie dem auch sei, William hat ihn nach diesen ersten Tagen niemals mehr gesehen.


  Ist er nie auf Besuch nach Hause zur Erde gekommen?


  Er starb irgendwo im Oberland hier auf Everon, entgegnete Jef ziemlich kurz. Ihm wurde immer unbehaglicher dabei, daß er all diese persönlichen Geschichten vor einem vollkommen Fremden ausbreitete. Das war ein paar Wochen, nachdem er Mickey zu uns schickte.


  Ach ja? Aus Martins Stimme war deutlich das Mitgefühl herauszuhören. Ich nehme an, Sie werden versuchen, sein Grab zu finden und so weiter.


  Tatsächlich war das eines der Vorhaben, die Jef geplant hatte, vorausgesetzt, es war nach beinahe acht Jahren immer noch möglich, dieses Grab zu lokalisieren. Eine kürzlich kolonisierte Welt war nicht der einfachste Ort, wenn es darum ging, Ereignissen nachzuspüren, über die schon bei ihrem Geschehen wahrscheinlich nicht mehr als ein beiläufiger Aktenvermerk gemacht worden war.


  Vielleicht. Jef hatte nicht beabsichtigt, das Gespräch bis in diesen privaten Bereich vordringen zu lassen. Um jeden Preis mußte er dem ein Ende machen. Jedenfalls ist das eine Privatangelegenheit.


  Oh, wirklich?


  Jef kam es so vor, als sei der Hohn in Martins Stimme jetzt unüberhörbar.


  So ist es, Herr Curragh, sagte er. Ich denke doch, daß ich ein Recht auf ein Privatleben habe?


  Oh, das haben Sie. In einer einzigen fließenden Bewegung erhob Martin sich. Sie brauchen nicht zu fürchten, daß ich in Ihre Geheimnisse eindringen will. Sie mögen sogar ein John Smith sein, von dem niemand etwas ahnt. Guten Tag, Herr Robini.


  Er drehte sich um und ging davon.


  Jef blieb, wo er war, hin- und hergerissen zwischen zwei Gefühlen. Er nahm Martin seine Aufdringlichkeit übel, und gleichzeitig fürchtete er, den Mann zu energisch zurückgewiesen zu haben. Aber obwohl Martin es nicht wissen konnte, hatte er mit seinem Scherz darüber, Jef könne ein John Smith sein, einen empfindlichen Nerv berührt. Dieser Name war die Deck-Identität für die dienstgradhöchsten Mitarbeiter des Interplanetaren Ökologischen Korps, für die Planeten-Inspektoren. In den Händen dieser Inspektoren lag eine ungeheuerliche Macht. Sie konnten gegen jede Welt, die mit ihrer Ökologie nicht richtig umging, Wirtschaftssanktionen namens der Familie bewohnter Planeten verhängen. Und der Deckname John Smith sollte diese Männer und Frauen in ihrem persönlichen Leben vor politischem Druck schützen. Niemand außerhalb des Korps kannte die wirkliche Identität irgendeines John Smith.


  Jef hatte einmal davon geträumt, selbst ein Inspektor des Ökologischen Korps zu werden. Das war gewesen, bevor Will, der ältere Bruder, an den er sich kaum erinnern konnte, sich um die Position beworben hatte und vom Korps abgelehnt worden war. Das war sechzehn Jahre her, aber Jef wußte noch, eine wie schwere Enttäuschung es für die Familie gewesen war, als die Nachricht darüber eintraf. Jefs Vater hatte auch diese Niederlage ohne ein Wort ertragen. Doch so jung er damals auch noch gewesen war, Jef hatte gespürt, welchen Schmerz der ältere Robini schweigend in sich verbarg.


  Trotz der Ablehnung hatte Will seinen eigenen Weg zu den neuen Welten gefunden und schließlich eine untergeordnete Stellung im Ökokorps erhalten. Ihm hatte er länger als eine halbe Dekade treue Dienste geleistet, bis er hier auf Everon, seinem letzten Posten, endete. Und wie hatte das Korps diesen Dienst belohnt …?


  Jef riß sich von dieser Erinnerung los. Seine Gedanken kehrten zu Martin zurück, diesmal mit schneidender Verachtung. Der Mann hatte ja keine Ahnung, was und wieviel es kostete, ein John Smith zu werden …


  Landung in einer Minute! Die Stimme eines Schiffsoffiziers erklang aus dem Deckenlautsprecher über Jefs Kopf, und mit einem Ruck kam er zu sich selbst zurück. In dieser ganzen Zeit hatte sich das Raumschiff stetig auf die Oberfläche von Everon hinabgesenkt, ohne daß es ihm bewußt geworden war. Landung in einer Minute.


  Ausgang bitte nur durch die Luftschleuse der Fähre. Ein Beamter von Everon wird Sie am Fuß der Landungstreppe in Empfang nehmen, um sie durch die Einreiseformalitäten zu schleusen.


  Ein paar Sekunden später kündigte ein kaum spürbarer Ruck an, daß das Schiff den Boden berührt hatte. Plötzlich standen die Leute in den Abteilen rings um Jef und Mikey auf. Sie sammelten ihr Handgepäck ein und begannen, sich auf die noch geschlossene Luftschleuse der Fähre zuzubewegen. Als die ersten Passagiere von den Plätzen hinter der Abschirmung, die Jef und Mikey im Heck umgab, vorbeidefilierten, hob Mikey jäh den Kopf.


  Ruhig … sagte Jef und legte den Arm um die schweren Schultern des Maolots. Wir warten noch. Warte, Mikey. Laß die anderen zuerst hinaus.


  2


  


  Die Fähre leerte sich. Jef hakte eine Leine an Mikeys Halsband und führte den Maolot hinaus. Sie gingen einen kurzen Korridor zu ihrer Linken hinunter und an seinem Ende durch die geöffnete Luftschleuse. Die Landungstreppe führte direkt auf die unterhalb liegende zementierte Fläche hinab.


  Das Gleißen von Everons großer Sonne Comofors verwirrte Jef, als er aus der im Vergleich dazu trüben Beleuchtung des Schiffsinneren trat. Das Licht blendete nicht, aber es war so stark, daß Jef seine Augen nicht fokussieren konnte. Jeder Gegenstand schien goldüberfunkelt zu sein. Die Luft selbst schimmerte davon. Jef bemerkte, daß Mikey an seiner Seite den Kopf hob und seine Heimatatmosphäre in tiefen Zügen einsog. Diese Luft hatte er nicht mehr geatmet, seit William ihn, damals nicht größer als ein vier Wochen alter Bernhardinerwelpe, vor acht Jahren an Bord eines Raumschiffes wie dieses brachte und er seine Reise zur Erde antrat. Heftige Erregung schien von dem Maolot auszuströmen und Jef zu überfluten.


  Jef merkte, daß er selbst ebenfalls mit weitgeöffneten Nasenlöchern die Luft von Everon einatmete. Sie war fremdartig, enthielt leichte Düfte, die an Zimt und zerdrückten Klee erinnerten, aber sie ähnelte nichts, was er je auf der Erde gerochen hatte. Automatisch begann er, die schmale Landungstreppe hinabzusteigen. Bei jeder Stufe stieß Mikey ihn von hinten mit dem Kopf an.


  Mit einem Mal wurde ihm eine Schärfe des Bewußtseins zuteil, wie er es nur wenige Male in seinem Leben erfahren hatte. Ohne Vorankündigung dessen, was Everon war  und was Everon für ihn war , hatte die Welt ihn wie ein Tiger aus einer Deckung heraus angesprungen. Jefs Augen waren verwirrt, doch gleichzeitig sah er alles scharf und klar. Er war sich der dreidimensionalen Realität, in die er nun hinabstieg, intensiv bewußt. So deutlich, daß die Berührung beinahe schmerzhaft war, spürte er das harte Metall des runden Geländers gegen Handfläche und Finger. Wie aus Holz geschnitzt wirkten die Gesichter der Leute auf dem Landefeld unter ihm, die Frau in der dunkelblauen Zolluniform, die am Fuß der Leiter stand, das Bodenpersonal in seinen weißen Overalls, die silberglänzenden Metallpfosten einer Abzäunung, hinter der sich eine Handvoll Passagiere befand, und die große Masse der anderen Passagiere, die ein wenig weiter weg in einen graugrünen Airbus einstiegen. Jenseits der Einzäunung stand in einer Entfernung von vielleicht zweihundert Metern ein gelbbraunes Gebäude, das Raumhafen-Terminal  Warteräume und Hauptquartiere ausländischer Beamter unter einem Dach. Das Gebäude und das Silbermetall des Zauns waren in der Landschaft die einzigen Farbtupfer, die von dem goldenen Licht der Sonne Comofors, jetzt ein wenig nach Mittag am Himmel stehend, nicht vergoldet und verwandelt wurden.


  Es war einer jener seltenen und schmerzenden Augenblicke im Leben. Empfindungen stürmten auf Jef ein und überluden ihn, als er blindlings die Landungstreppe hinunterstieg. Es war zu vieles auf einmal, was er aufzunehmen hatte, und er nahm es alles unwillkürlich auf. Das war ein Teil von alldem, das zu finden er hierhergekommen war. Es war Andersartigkeit; es war Freiheit nach der Eintönigkeit und den erdrückenden Vorschriften, nach der Freudlosigkeit, der Überfüllung und Einsamkeit auf der Erde. Hier war er plötzlich ohne jede bewußte Anstrengung ein Teil von allem geworden, was sich rings um ihn befand. Er atmete mit dem Gras hinter dem weißen zementierten Landefeld, er erwärmte sich mit der Erde der niedrigen, bewaldeten Hügel am Horizont. Der Wind brachte ihm tausend verschiedene Botschaften auf einmal, und der ganze Planet Everon, diese Welt, die er nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte, sprach zu ihm mit einer Stimme, die stärker war als die Stimme seiner eigenen vertrauten Heimatwelt.


  Paß? fragte die Zollbeamtin am Fuß der Landungstreppe. Jef hatte den Boden erreicht. Jetzt, nur noch Zentimeter von ihr entfernt, sah er eine große Frau mittleren Alters mit ergrauendem kastanienfarbenem Haar und müden braunen Augen.


  Hier. Benommen reichte Jef ihr seine Papiere, auch die Sondererlaubnis des Ökologischen Korps für Mikeys Mitreise in der Kabine. Wir haben die rote Markierung.


  Ich sehe. Sie warf einen Blick auf den roten Aufkleber am Kopf des Passes. Forschung. In Ordnung. Nach links. Bitte, gehen Sie weiter …


  Jef wandte sich nach links, um sich zu dem Häufchen von Leuten zu gesellen, die hinter dem Stahlzaun warteten. Durch das goldene Sonnenlicht blickte er auf die großen Fenster im Obergeschoß des Terminals, wo er die Hauptquartiere der ausländischen Beamten vermutete. Dort oben mußte William die längste Zeit des Jahres vor seinem Tod, als er hier stationiert gewesen war, sein Büro gehabt haben.


  Mikey rieb den Kopf gegen Jefs Hüfte. Jef erinnerte sich an die Anweisung der Zollbeamtin und ging auf die Abzäunung zu, wo sechs weitere Personen warteten. Zweifellos hatten sie ebenso wie er zwecks besonderer Behandlung durch die Zollbehörden von Everon rote Aufkleber auf den Pässen.


  Mit Mikey an seiner Seite näherte Jef sich ihnen. Er erkannte nur einen von den sechsen. Martin Curragh war ganz in ein Gespräch mit einem kleinen, untersetzten, grauhaarigen Mann vertieft. Die anderen, so vermutete Jef, kamen alle aus den Einzelkabinen der Ersten Klasse im Bug des Raumschiffes. Plötzlich unterbrach Martin sein Gespräch und warf Jef einen merkwürdigen, durchdringenden Blick zu, einen Blick, der beinahe wie eine Warnung war. Jef sah ihn verdutzt an, aber der schwarzhaarige Mann drehte sich ohne ein weiteres Zeichen sofort wieder zu seinem Gesprächspartner um.


  Links von ihnen füllte sich der Flughafenbus mit der Masse der gewöhnlichen Passagiere, aber für die sechs Sonderfälle in ihrer Einzäunung war noch kein Transportmittel in Sicht. Doch mehrere von ihnen richteten die Blicke suchend nach Süden, über die Wipfel der Variform-Eichen hinweg, die den Raumhafen umstanden. Wie Jef sich nach den Karten seines Bruders erinnerte, mußte dort Everon-Stadt liegen. Etwa eine Minute später tauchte auch über den Eichen ein kleines Luftfahrzeug mit Zweistromtriebwerk auf und schwebte gleich darauf ein paar Meter über der Absperrung. Dann setzte es zur Senkrechtlandung an. Aus dem Luftfahrzeug  wie aus den Kennzeichen zu schließen war, eine Art von Polizei-Kurierschiff  trat ein gewichtiger Mann, sowohl groß als auch schwer. Er trug eine Uniform in Khaki und Blau mit goldenen Sternen auf der Hemdentasche. In der Hand hielt er ein Klammerbrett.


  Er kam nicht zu den wartenden Leuten, sondern tat nur zwei Schritte aus dem Schatten der Mantelschrauben in den Flügeln seines Luftfahrzeugs heraus und blieb dann stehen. Er sah auf sein Klammerbrett.


  Robini, Jef Aram, rief er, ohne aufzublicken. Und ein Maolot.


  Die übrigen Sonderfälle drehten sich um und starrten Jef und Mikey an. Jef führte Mikey vorwärts, bis sie vor dem Mann angelangt waren. Jef blieb stehen. Es kam ihm zu Bewußtsein, daß er sich unwillkürlich so hoch aufgereckt hatte, wie er konnte, und die Anstrengung machte ihn steif und gespannt wie einen Abspanndraht unter Last. Obwohl Jef selbst hochgewachsen war, überragte ihn dieser Mensch um sechs Zentimeter, und an Gewicht hatte er ihm mindestens vierzig Kilo voraus.


  Der andere sagte nichts, sondern streckte nur seine Hand aus. In Jefs Inneren begann der Zorn wie eine glühende Kohle aufzuglimmen. Doch seine einzige Reaktion war, daß er auf diese Hand blickte.


  Paß, verlangte der große Mann scharf.


  Darf ich fragen, mein Herr …  Jef zog langsam den Paß und Mikeys Sondergenehmigung aus der Innentasche seiner Jacke  … mit wem ich spreche?


  Avery Armage. Planeten-Konnetabel von Everon. Armage zog Jef die Papiere aus der Hand. Ich nehme das da in Verwahrung.


  Konnetabel? Jef sah ihn an. Der Titel bedeutete, daß dieser Mann der höchste Polizeibeamte von Everon war. Darf ich fragen, warum wir von dem Planeten-Konnetabel abgeholt werden?


  Armage lachte. Eine Sekunde lang sah er fröhlich und freundlich aus. Sein Gesicht verzog sich zu lauter kleinen Knubbeln wie Muskelknoten. Aber das Geräusch, das seinen Humor dokumentieren sollte, klang kehlig, und es fehlte ihm an Wärme.


  Sie dürfen fragen …, sagte er. Er durchforschte eifrig Jefs Papiere. Was ist denn das? Sie bringen Ihren Maolot für dauernd her? Wir haben genug Ärger mit denen, die wir schon hier haben und die unsere Wisentherden töten. Na gut  das Tier wird in gerichtliche Verwahrung genommen, auf meinen Befehl hin.


  Langsam! fiel Jef ein, als der andere sich zum Gehen wandte. Ich habe eine Genehmigung vom Amt für xenologische Forschung. Sie besagt …


  Ich weiß, was sie besagt. Lächelnd wandte Armage sich ihm wieder zu, und Jef kam plötzlich zu der Einsicht, daß das, was der Konnetabel belustigend finden möchte, nicht notwendigerweise das war, was die meisten anderen Leute unter Humor verstehen würden. Aber die Situation ist anders geworden, seit Sie sich vor zwei Jahren um das Stipendium beworben haben. Everon hat seine Erste Hypothek Anfang letzten Jahres an die Erde zurückgezahlt. Seit anderthalb Jahren hat das Korps kein Besitzrecht mehr an uns. Es hat kein anderes Recht mehr als das der Überwachung. In der Minute, als Sie und Ihr Maolot hier den Boden berührt haben, wurde auf Sie und ihn das hiesige Recht anwendbar, das Gesetz von Everon. Und dieses Gesetz lautet, daß jeder Maolot, der innerhalb besiedelter Gebiete, beziehungsweise innerhalb der Grenzen einer Ranch, gefangen wird, in Gewahrsam genommen beziehungsweise getötet werden muß.


  Getötet! Jef starrte Armage für einen Augenblick völlig konsterniert an. Sie können ihn nicht töten! Sehen Sie nach, was unter Grund der Reise in meinen Paß eingetragen ist. Dies ist ein Versuchstier, und das Amt für xenologische Forschung hat Geld hineingesteckt. Ich bin mit ihm von der Erde eigens zu dem Zweck hergeschickt worden, seine Reaktionen bei der Rückkehr an seinen Geburtsort zu studieren, nachdem er in einem Laboratorium der Erde aufgezogen wurde. Die Ergebnisse dieser Studien können Einfluß auf die Methoden haben, mit denen eingeborene Lebensformen auf einem Dutzend verschiedener Welten behandelt werden, bereits kolonisierten Planeten ebenso wie Welten, die bisher noch nicht besiedelt worden sind. Sie können ein solches Tier nicht vernichten!


  Zu traurig, was Sie mir da erzählen, erwiderte Armage gemächlich. Seine dunklen Augen fingen von der gelben Sonne am Himmel Lichtpunkte ein wie die Augen einer Katze. Aber Gesetz ist Gesetz. Natürlich tut es mir leid, aber …


  Entschuldigen Sie sich nicht, Konnetabel, unterbrach ihn die Stimme Martin Curraghs. Plötzlich stand der schwarzhaarige Mann neben Jef und Armage. Sein dünnlippiger Mund verzog sich zu Ehren des hohen Polizeibeamten zu einer freundlichen Kurve. Warten Sie statt dessen lieber einen Augenblick und hören Sie sich die ganze Geschichte an, bevor Sie etwas tun, das Sie später vielleicht bereuen. Bestimmt ist Everon noch nicht so reich und mächtig, daß es die Wünsche des Amtes für xenologische Forschung, dem das Wohl der gesamten Menschheit am Herzen liegt, ignorieren kann. Und daß ihm das Wohl der gesamten Menschheit am Herzen liegt, wissen wir doch alle, nicht wahr?


  Wieder verzog sich Armages Gesicht zu harten Knoten, aber diesmal nicht humorvoll.


  Und wer sind Sie? fragte er Martin.


  Wer ich bin? Ich habe ein oder zwei Dutzend verschiedene Namen, antwortete Martin vergnügt. Aber ich möchte Sie nicht mit ihnen belästigen.


  Er überreichte Armage einen dicken Papierstapel, auf dem zuoberst der mit einem roten Aufkleber versehene Paß lag.


  Sie können mich John Smith nennen, meinte er, da das einmal der Name ist, unter dem Leute wie ich am besten bekannt sind. Tatsache ist, daß ich Planeten-Inspektor bin und hergesandt wurde, Ihnen einen kleinen Besuch zu machen. Anscheinend dachte man im Hauptquartier des Ökologischen Korps, es sei an der Zeit, daß einer von uns Smiths hier einmal nachsieht, ob alles in Ordnung ist. Ich hörte, wie Sie sagten, Sie hätten die Hypothek zurückgezahlt, aber es ist immer noch das supraplanetare Recht zu bedenken. Ich bin überzeugt, dagegen gibt es hier keine Verstöße und so weiter, aber Sie verstehen, daß ich mich auf jeden Fall ein wenig umsehen muß, nur um dem Befehl, der mich herführte, Genüge zu tun.


  Armage stand da und hielt die Papiere in der Hand, die Martin ihm gegeben hatte. Der Konnetabel hatte sich weder bewegt noch den Gesichtsausdruck verändert. Er sah Jef an wie ein dreidimensionales Bild in einem Transparentwürfel.


  Und was Herrn Robini betrifft, fuhr Martin fort, so ist seine Arbeit für mich ohne Belang. Mich interessiert einzig, wie sich Everon in die Weltenfamilie einfügt, in der wir alle Kinder sind, wie es so schön heißt. Aber als privaten Rat für Sie darf ich erwähnen, daß ich an Bord des Schiffes mit Herrn Robini eine eingehende Unterhaltung hatte und von seiner Forschungsarbeit in der Tat beeindruckt war. Es kann durchaus sein, daß nicht nur Everon, sondern bisher noch unbesiedelte Welten einmal Ursache haben werden, die Namen von Herrn Robini und seinem Tier wegen der Arbeit, die sie hier zum Nutzen der gesamten Menschheit tun wollen, zu segnen. Doch natürlich ist es, wie Sie so richtig betonten, verehrter Konnetabel, ganz Ihre Sache beziehungsweise die der hiesigen Gesetze, wie Sie mit ihm, dem Maolot und der ganzen Angelegenheit verfahren.


  Armage hatte die ganze Zeit unbeweglich in das lächelnde Gesicht Martins gestarrt, solange Martin sprach. Im Gesicht des großen Mannes hatte sich dagegen kein Muskel gerührt. Doch jetzt lächelte er, als sähe er nicht nur Martin, sondern auch Jef zum ersten Mal.


  Es ist uns ein großes Vergnügen, daß Sie beide uns einen Besuch abstatten, meine Herren, erklärte er. Beinahe geistesabwesend, ohne Jef einen Blick zu schenken, gab er diesem die Papiere zurück. Everon kann alles an wohlwollender Aufmerksamkeit brauchen, was es bekommen kann. Natürlich werden Sie, solange Sie sich hier in Everon-Stadt aufhalten, meine Gäste sein. Ich bestehe darauf.


  Und ich nehme natürlich an, antwortete Martin, und ohne für Herrn Robini sprechen zu können, möchte ich doch dem Gedanken Ausdruck geben, daß auch ihm Ihre Gastfreundschaft angenehm sein wird. Nun, Konnetabel, es ist mir zuwider, Sie zur Eile anzutreiben, aber sowohl Herr Robini als auch ich haben Terminpläne, die uns wenig Zeit übriglassen. Vielleicht können wir ohne weitere Verzögerung nach Everon-Stadt abfliegen? Ist es möglich, daß Sie uns mit Ihrer Maschine hinfliegen lassen, die, nachdem sie uns vor Ihrer Behausung abgesetzt hat, zurückkehren und die anderen Herrschaften mit rotem Aufkleber abholen kann?


  Wie im Traum folgte Jef, Mikey führend, Martin an Bord des Flugzeugs. Er bemerkte  ohne im Augenblick die Muße zu haben, bei dem Gedanken zu verweilen , daß Armage voraussetzte, er habe, wie Martin in seinem zungengewandten Redestrom angedeutet hatte, die Gastfreundschaft des Konnetabels angenommen. Jef überredete Mikey, auf dem Nebensitz Platz zu nehmen. Im Bug der Maschine gab Armage dem Piloten Befehle.


  Es war keine Rede mehr davon, Mikey zu beschlagnahmen und zu töten. Irgendein zufälliger Beobachter hätte schließen müssen, der Konnetabel habe die Existenz des jungen Maolots vollständig vergessen.


  3


  


  Eine halbe Stunde später näherte man sich Armages Haus, das  aus der Luft gesehen  mit Fug und Recht ein Herrensitz genannt werden konnte, zumindest nach den Maßstäben einer Welt, die noch nicht einmal seit zwanzig Standardjahren von Menschen besiedelt war. Mehrere Morgen einer bodenbedeckenden einheimischen Schlingpflanze bildeten einen grünen Rasen rings um das Haus. Er schloß einen großen, stundenglasförmigen Swimmingpool und vereinzelte dickstämmige Variform-Eichen ein und erstreckte sich bis zu einem Windschutz aus kleineren Variform-Tannen und -Fichten an der Seite des Hauses, von der aus die nebelverhangenen Wände der Berge weit im Norden zu sehen waren.


  Das Haus selbst hatte zwei Stockwerke und war offensichtlich aus den weißen, farbimprägnierten Blechen eines abgewrackten Raumfrachters und nicht aus einem an Ort und Stelle erhältlichen, billigeren Material wie Stein, Holz oder Beton hergestellt. Seine Architektur erinnerte vage an den amerikanischen Kolonialstil. Es hatte sogar so etwas wie eine Veranda an der Vorderseite und vier hohe, völlig unnötige Pfeiler.


  Während des Fluges hierher hatten Jef und Mikey allein die hintere Sitzreihe belegt. Der Maolot zeigte weiter viel Interesse für seine Umgebung und kletterte aufgeregt über Jef hin und zurück, um die schwere Schnauze seines blinden Kopfes gegen die Kabinenfenster des Luftfahrzeugs zu pressen, erst auf dieser Seite, dann auf der anderen. Nach ihrer an ein Wunder grenzenden Errettung vor dem Gesetz von Everon hatte Jef es für das klügste gehalten, den Maolot nicht zu nahe an den Konnetabel herankommen zu lassen. Deshalb hatte er sich mit Mikey hinten in der Kabine aufgehalten und dem Konnetabel und Martin die vorderen Plätze hinter dem Piloten überlassen.


  Zweifellos war das eine richtige Entscheidung gewesen. Aber sie hatte den Nachteil, daß Jef jetzt nicht in der Lage war, Martin zu fragen, warum er zum zweiten Mal zu ihrer Rettung eingegriffen hatte. Es war nicht unvorstellbar, daß einem John Smith in solchem Ausmaß an Gerechtigkeit und Fairneß gelegen war  es war nur ungewöhnlich und vielleicht ein bißchen zu edel, um glaubhaft zu sein.


  Außerdem stand nicht nur diese Frage im Raum. Ebenso verwunderlich war es, daß Armage höchstpersönlich erschienen war, um die Passagiere mit den rot markierten Pässen in dem Augenblick zu begrüßen, als sie aus dem Raumschiff traten. Auch das war nicht rundheraus unvorstellbar, es war nur nicht das, was man normalerweise erwartet hätte.


  Ein Planeten-Konnetabel war in der Regierung einer Welt wie Everon ein gewählter Funktionär sehr hohen Ranges. Er war viel mehr als ein lokaler Polizeichef, und sei es der Polizeichef der größten Stadt eines Planeten  was Everon-Stadt war. Es wäre damit zu rechnen gewesen, daß ein Mitglied seines Stabes die wichtigen Passagiere eines eintreffenden Linienschiffes abholte und sie dann, falls erforderlich, in das Büro des Konnetabels führte.


  Wenn Armage erwartete hatte, ein John Smith werde auftauchen, wäre das ein guter Grund gewesen, selbst auf dem Landeplatz zu erscheinen. Aber es war schwer zu glauben, daß er es erwartet hatte  andernfalls hätte er sich seine Gleichgültigkeit beim Anblick von Jefs Papieren und einem vom Amt für xenologische Forschung finanzierten Experiment nicht so deutlich anmerken lassen. Wie alle internationalen Dienststellen der mächtigen Erde war das Amt für xenologische Forschung kein Ding, das ein frischbesiedelter Planet, der in seiner Existenz immer noch sehr von der Hilfe der Mutterwelt abhing, mit Gleichgültigkeit behandeln konnte.


  Nein, Jef hätte schwören können, daß Armage ebenso überrascht wie Jef selbst gewesen war, als er erfuhr, Martin sei ein Planeten-Inspektor.


  Warum war Armage dann zum Landefeld gekommen? Was hatte ihn bewogen, die Passagiere persönlich zu begrüßen? Und hatte sein Erscheinen etwas mit der willkürlichen und verheerenden Entscheidung zu tun, die er, bevor Martin eingriff und Widerspruch erhob, über Mikey gefällt hatte? Und wenn ja, was?


  Mehr Zweifel, als Jef sich hätte träumen lassen, warfen jetzt dunkle Schatten über diesen warmen, in goldenes Licht getauchten Planeten. Jefs Plan hatte darin bestanden, in einem Hotel in Everon-Stadt zu übernachten und sich dort nur so lange aufzuhalten, bis er dafür Sorge getragen hatte, daß sein schweres Gepäck zu seinem Zielort in den Bergen geschickt wurde.


  Am nächsten Morgen hatte er mit Mikey zu Fuß ins Oberland aufbrechen wollen, um den Maolot so behutsam wie möglich wieder an seine angestammte Umgebung zu gewöhnen. Statt dessen waren er und Mikey ins Rampenlicht einer VIP-Situation bugsiert worden, einer Situation, in der er sich daheim auf der Erde unbehaglich gefühlt hätte.


  Gleichzeitig mußte er sich eingestehen, daß es ihm auch ein wenig Vergnügen bereitete, dort zu sein, wo er war. Die Einladung in das Haus des Planeten-Konnetabels gewährte ihm, nachdem er von den Everon-Leuten an Bord des Raumschiffes wie ein Paria und schlimmer behandelt worden war, eine gewisse Befriedigung. Zudem konnte er hoffen, dies signalisiere den Beginn eines freundlicheren Verhältnisses zwischen ihm und den Kolonisten. Ihn hatte bereits der Gedanke gequält, hier auf dieser fremden Welt könnten ihm seine Mitmenschen ihre Hilfe verweigern.


  Aber dennoch war die ganze Kette von Ereignissen befremdend. Martin war die Ursache von alldem gewesen, was vom normalen Verlauf abwich  erst, als er in der Landefähre zu Jefs und Mikeys Verteidigung das Wort ergriffen hatte und dann mit seinem Einspruch gegenüber dem Konnetabel. Warum? Warum exponierte er sich auf diese Weise für einen völlig Fremden und ein einheimisches Tier, das von den hier lebenden Menschen für ein schädliches Raubtier gehalten wurde? Sicher, er war offensichtlich ein ganz und gar unorthodoxer Typ, aber das rief neue Fragen hervor. Wie war es ihm überhaupt gelungen, ein John Smith zu werden? Er hatte diese merkwürdige Eigenschaft, Sympathie zu erwecken, die Jef so eigentümlich berührt hatte. Und doch machte er bestenfalls einen zwielichtigen Eindruck. Natürlich hatte Martin  so kämpfte Jef gegen das an, was er für ein Vorurteil hielt  bisher nichts getan, was ein John Smith nicht hätte tun dürfen. Aber es war nicht zu leugnen, daß er der allgemeinen Vorstellung von einem Planeten-Inspektor des Ökologischen Korps nicht entsprach.


  Jef beschwichtigte den immer noch aufgeregten Mikey und gelangte nach und nach zu der endgültigen Entscheidung, Martin sobald wie möglich festzunageln und einige Antworten aus ihm herauszuholen. Es machte Jef nervös, daß er nicht verstand, warum sich alles so abgespielt hatte. Er schämte sich dieser Nervosität ein wenig  aber sie blieb ihm. Immer, wenn Jef an Will dachte, rebellierte er innerlich dagegen, daß sein Bruder für eine Position ungeeignet gewesen sein sollte, für die man einen Martin Curragh angenommen hatte. Will hatte in jeder Beziehung der allgemeinen Vorstellung von einem John Smith entsprochen, bis auf eine Kleinigkeit  seinen Robini-Jähzorn. Aber das hätte nicht viel ausmachen dürfen, denn Jef hatte nie erlebt, daß dieses Temperament bei seinem älteren Bruder aus selbstsüchtigen oder kleinlichen Gründen zum Durchbruch gekommen war. Wohingegen Martin in einem halben Dutzend Punkten von dem Bild eines John Smith abwich …


  Aber das Luftfahrzeug war jetzt gelandet. Armage führte sie über das dichte Grün des Schlinggewächs-Rasens, und ein großer, kahlköpfiger Mann in den Fünfzigern riß die Eingangstür für sie auf, noch bevor sie sie erreicht hatten.


  Tibur, sagte Armage zu dem Mann, ich habe Gäste mitgebracht. Dies ist John Smith, den uns das Ökologische Korps schickt. Und dies ist ein Forscher von der Erde, ein Herr Jef Robini. Meine Herren, mein Hausverwalter Aldo Tibur.


  Guten Tag, meine Herren, grüßte Tibur. Seine Stimme klang kratzig, als seien die Stimmbänder zerrissen oder abgenutzt. Vom Nacken aufwärts sah jeder Zentimeter seines Kopfes wie rasiert aus. Auch seine Augenbrauen bestanden aus nichts weiter als ein paar beinahe unsichtbaren blaßblonden Haaren. Augen und Mund waren von einem Netzwerk haarfeiner Linien umgeben, die in dem hellen, gelben Sonnenlicht scharf hervortraten.


  John Smith wird die Gäste-Suite beziehen. Geben Sie Herrn Robini ein Zimmer in der Nähe. Keine Angst, Tibur. Armage verzog sein Gesicht zu einem kleinen Lächeln, denn Tibur starrte auf Mikey. Herr Robini hat den Maolot vollständig unter Kontrolle. Nicht wahr, Herr Robini?


  Das ist richtig, antwortete Jef.


  Ich sehe Sie beide später. John Smith …  Armage wandte sich an Martin  … wollen Sie mich entschuldigen? Da sind noch diese anderen Passagiere mit den roten Paß-Aufklebern, um die ich mich kümmern muß. Ich werde mich Ihnen heute abend zum Diner wieder anschließen. Sie werden doch meine Gäste zum Diner hier in meinem Haus sein?


  Warum eigentlich nicht? meinte Martin.


  Es wird mir ein großes Vergnügen sein  ich rufe Sie wegen der Gästeliste und der Einzelheiten noch an, Tibur. Bis dann haben Sie beide und Tibur das Haus für sich, meine Herren. Ich lebe allein. Wir sehen uns später wieder.


  Armage entfernte sich. Tibur machte kehrt und führte die Gäste eine Gleitrampe hinauf ins Obergeschoß, wo er Martin eine aus drei Räumen bestehende Suite zeigte, die einen ganzen Flügel einnahm.


  Martin trat ohne ein Wort ein und schloß die Tür hinter sich. Tibur drehte sich um und brachte Jef und Mikey zu einem anderen Schlafzimmer, das zwei Türen den Gang hinunter von der Suite entfernt lag.


  Ich werde dafür sorgen, daß Ihr Gepäck vom Raumhafen hergeschickt wird. Damit ging Tibur davon.


  Jef führte Mikey an der Leine im Zimmer umher und blieb von Zeit zu Zeit stehen, damit der Maolot sich an allen Einrichtungsgegenständen reiben und sie beschnüffeln konnte. Maolots hatten in ihrer blinden Phase ein unglaubliches räumliches Gedächtnis. Nach einem Rundgang im Zimmer kannte Mikey die Abmessungen und den Platz aller Gegenstände. Jef löste die Leine, und Mikey spazierte zum Mittelpunkt des teppichbelegten Raums vor dem Fenster und rollte sich auf dem sonnenbeschienenen Fleck so selbstverständlich zusammen, als könne er alles sehen.


  Bleib da. Warte auf mich, sagte Jef zu dem Maolot. Er verließ das Schlafzimmer und ließ die Tür hinter sich zugleiten. Draußen blieb er stehen und lauschte auf das Klick des magnetischen Schlosses, das jetzt auf seinen Daumendruck abgestimmt war. Dann trat er an die Tür der Suite, in der Martin verschwunden war, und berührte den Anmeldeknopf über dem Türknauf.


  Jef Robini, sagte er.


  Die Tür glitt beinahe sofort auf. Martin stand auf der anderen Seite des dahinterliegenden Raums.


  Ich will nicht sagen, daß ich Sie nicht erwartet hätte, bemerkte Martin. Kommen Sie herein. Setzen Sie sich.


  Martin berührte einen Knopf auf einer Kontrollplatte, der die Tür hinter Jef schloß, und nahm gegenüber von Jef, der sich bereits gesetzt hatte, in einem knallig rot gepolsterten Sessel ohne Armlehnen Platz. Das Wohnzimmer der Suite war beträchtlich größer als Jefs ganzes Schlafzimmer und war von jemandem eingerichtet und dekoriert worden, der kein Auge für Farbe oder Stil hatte.


  Ich könnte mir vorstellen …  Martin sah seinen Besucher mit der Andeutung eines schmallippigen Lächelns an  … daß Sie etwas auf dem Herzen haben, über das Sie reden möchten.


  So kann man es auch ausdrücken, antwortete Jef. Von neuem stählte er sich gegen die Neigung, Martin gern zu haben, und der Kampf machte seine Stimme dünn. Ich nehme an, Sie wußten bis zu dem Augenblick in der Landefähre nichts von meiner Existenz?


  Meinen Sie?


  Ich wüßte nicht, wie Sie von mir erfahren haben sollten, erklärte Jef. Andererseits haben Sie bei dem Konnetabel den Eindruck erweckt, daß wir schon eine Menge miteinander zu tun gehabt haben, zumindest auf der Reise von der Erde her.


  Nun seien Sie nicht so schnell bereit, an mir zu zweifeln, antwortete Martin. Es könnte doch sein, daß sich in meinen Papieren ein Hinweis auf Sie und Ihren Mikey befindet.


  Jef maß ihn mit einem durchdringenden Blick.


  Was versuchen Sie mir zu erzählen? fragte er schließlich. Mein Name ist nicht in Ihren Papieren.


  Nein?


  Wollen Sie mir bitte eine vernünftige Antwort geben? Wieder stieg in Jef die wohlbekannte Bitterkeit auf. Wird mein Name erwähnt, oder wird er es nicht? Und sagen Sie bloß nicht, Sie wüßten es nicht. Sie müssen es wissen.


  Muß ich? Martins schwarze Augenbrauen hoben sich. Vielbeschäftigt, wie ich bin, kann ich mich um den Papierkram nicht immer persönlich kümmern. Und die Angestellten im Hauptquartier des Korps machen hin und wieder einen Fehler.


  Dann heißt das, mein Name wird nicht erwähnt?


  Habe ich das gesagt?


  An dieser Stelle gab Jef auf.


  Na gut. Vielleicht können Sie mir dann verraten, warum Sie uns gegenüber so hilfsbereit sind. Ob Sie nun wußten, wer ich bin, oder nicht, Sie haben sich für uns beide einige Mühe gemacht. Das weiß ich zu schätzen, aber ich möchte wissen, warum Sie es getan haben. Wir kennen uns nicht, und ich habe von Ihnen keine Hilfe zu beanspruchen. Wollen Sie mir in diesem Punkt wieder ausweichen?


  O nein. Martin wies mit dem Kopf auf die Wand, die das Wohnzimmer seiner Suite von Jefs Raum trennte. Sie haben da einen wertvollen Maolot. Es ist der einzige, der jemals außerhalb seiner eigenen Welt aufgezogen worden ist.


  Darüber wissen Sie Bescheid?


  Kaum nötig, darüber etwas zu wissen. Das Amt würde Ihnen wohl keine Mittel zur Verfügung stellen, um ihn hierherzubringen, wenn Ihre Situation und die Ihres Tieres nicht einzigartig wären. Nun, man könnte sagen, daß auch ich einzigartig bin  hier und jetzt, zumindest auf dieser Welt, bin ich der einzige John Smith, den es gibt. Wenn wir nun beide einzigartig sind, könnte sich eine Zusammenarbeit doch als vorteilhaft erweisen.


  Er hielt inne und sah Jef an.


  Sprechen Sie weiter, forderte Jef ihn auf.


  Also gut. Wie hätte ich nun mit Ihrem Maolot zusammenarbeiten können, wenn er und Sie nicht beide frei wären und unbehindert an das Geschäft gehen könnten, zu dem Sie hergekommen waren?


  Deshalb schritt ich selbstverständlich ein, als die anderen Passagiere sich zu einer Bedrohung für ihn auszuwachsen schienen, und ich tat es wiederum, als Armage eine etwas drastische Maßnahme ergreifen wollte.


  Also ist es Mikey, den Sie wollen. Wozu wollen Sie ihn? In welcher Art könnte er Ihnen von Nutzen sein?


  Das läßt sich im Augenblick noch nicht bestimmen, meinte Martin. Ich halte nur sozusagen aufgrund meiner gemachten Erfahrungen bei der Arbeit auf Welten wie dieser ein Auge auf die Zukunft gerichtet. Vielleicht wissen Sie nicht, daß jemand wie ich die unabdingbare Verpflichtung hat, bei neubesiedelten Planeten von Zeit zu Zeit zu überprüfen, ob die Menschen die Gaben der Natur in rechter Weise verwenden und sie nicht vergeuden. An bewohnbare, erdähnliche Planeten innerhalb einer vernünftigen Entfernung von der alten Sonne kommt man nicht so leicht, wie heutzutage jedermann wissen sollte. Wenn ich feststellen sollte, daß hier irgend etwas nicht stimmt, könnte ich gezwungen sein, die Quarantäne zu empfehlen. Und dann wäre Everon fünfzig oder hundert Jahre lang von allem interstellaren Verkehr abgeschnitten.


  Ich weiß das alles, erklärte Jef. Aber ich verstehe nicht, wie Mikey Ihnen bei Ihren Inspektionen  worin, wie ich vermute, Ihre Tätigkeit besteht  helfen kann.


  Martin streckte seine Beine aus und blickte gedankenverloren auf die weißgetünchte Decke über ihnen. Nun ja, Inspektionen machen tatsächlich einen großen Teil der Arbeit eines John Smith aus. Aber nur dann, wenn die in Rede stehende Welt sich im großen und ganzen an die Vorschriften und Absichten des Korps hält, wenn sie sich ehrlich bemüht, das Gesetz zu beachten. Dann gibt es dort nicht mehr zu finden als vielleicht ein paar unbeabsichtigte Verstöße gegen die gute ökologische Praxis. Aber eine ganz andere Geschichte ist es, wenn sich auf dieser Welt absichtlich Gesetzesbrecher befinden, wenn es sich vielleicht um eine Verschwörung handelt, die Welt zum Zwecke persönlicher Bereicherung zu mißbrauchen. Das ist eine Situation, in der, wie man sagen könnte, die Raubbau-Mentalität außer Kontrolle geraten ist. Es sind dann einige, die sich skrupellos nehmen, was sie können, und ihren Profit auf eine andere neue Welt davontragen.


  Jef blickte Martin forschend an. Es war unmöglich, sicher zu sein, ob der andere Mann im Ernst sprach oder nicht. Aber er hatte seine lange Rede ohne ein Lächeln vorgetragen. Wenn es nicht so schwer gewesen wäre, sich Martin als einen John Smith vorzustellen, dann wäre es vielleicht leichter gewesen, das, was er eben ausgeführt hatte, ohne weiteres zu glauben. Vermuten Sie, daß es auf Everon ökologische Verbrecher gibt? fragte Jef.


  Wer weiß? Martin zuckte die Schultern. Aber kann ich mich darauf verlassen, daß es keine gibt?


  Jef spürte die Bitterkeit in sich wie einen schweren Druck.


  Was für eine Antwort soll denn das sein? wehrte er sich. Ich habe Ihnen eine vernünftige Frage gestellt. Wenn Sie nicht glauben, daß hier irgendein ökologisches Verbrechen vorliegt, was wollen Sie dann mit Mikey?


  Einem vorsichtigen Mann kann doch sicher gestattet werden, an einem trüben Tag einen Regenschirm mitzunehmen, ohne daß von ihm verlangt wird, ein Gewitter vorherzusagen? Martin hob seine Augenbrauen. Mir genügt es, daß Ihr Mikey mir im Falle einer solchen Eventualität von Nutzen sein könnte. Und sollte es Ihnen nicht genügen, daß mein Eingreifen ihn davor bewahrt hat, beschlagnahmt und getötet zu werden?


  Jef fühlte sich schuldig.


  Natürlich, versicherte er. Ich habe doch gesagt, daß ich Ihnen dafür dankbar bin.


  Dann denken Sie vielleicht einmal an das alte Sprichwort, daß man einem geschenkten Gaul nicht ins Maul sieht, riet Martin. Nun, wo ich von Ihnen als einem Menschen gesprochen habe, an dessen Wohlergehen ich interessiert bin, werden die hiesigen Behörden bestimmt Kenntnis davon nehmen, wohin Sie gehen. Sollte ich Sie und Ihren Maolot brauchen, würde man Sie für mich ohne Verzögerung finden. Das ist alles. Verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen sage, daß Sie trotz Ihrer guten Manieren stachliger sind als irgendein Mensch, den ich in den letzten Jahren kennengelernt habe.


  Darin lag wahrscheinlich mehr als nur ein bißchen Wahrheit, gestand Jef sich selber ein.


  Ich glaube, Sie haben recht, erwiderte er.


  Eine kurze Pause entstand.


  Wenn ich nun schon einmal persönliche Bemerkungen mache, fuhr Martin dann fort, verzeihen Sie mir vielleicht auch noch etwas anderes. Zweifellos haben Sie Ihre eigenen guten Gründe, warum Sie das Grab Ihres Bruders besuchen wollen. Aber so etwas erweckt bei den Leuten auf einem neuen Planeten zuweilen die Vorstellung, daß Sie in dieser oder jener Hinsicht Ärger machen wollen. Wenn Ihr Bruder beim Ökologischen Korps war, wäre es vielleicht das beste, Sie überließen es dem Korps, sich für Sie um diese Sache zu kümmern …


  Ich glaube nicht, daß das Korps sich damit große Mühe geben würde, behauptete Jef.


  Martins graue Augen musterten ihn.


  Wie kommen Sie darauf?


  Ich komme darauf, erläuterte Jef, weil ich nicht glaube, daß das Ökologische Korps einen Pfifferling um Will gibt  oder je gegeben hat. Es sind Gerüchte bis zu uns gelangt, daß Will nicht in Ausübung seiner Pflicht gestorben ist, sondern daß er umkam, nachdem er desertiert war  ,planetenflüchtig geworden war. Für meine Mutter und meinen Vater war das in den Monaten nach der offiziellen Nachricht von Wills Tod eine schwere Belastung. Und kein einziger von Ihrem Hauptquartier hat je den Mund aufgemacht, um diesen Gerüchten zu widersprechen, oder hat meine Eltern aufgesucht, um ihnen zu sagen, daß man immer noch an Wills Loyalität glaube.


  Martin beobachtete ihn immer noch genau. Aber man hat bestätigt, daß ihn der Tod während der Ausübung seines Dienstes ereilte.


  Nicht einmal das. Sie teilten nichts anderes mit, als daß er zur Zeit seines Todes in ihren Unterlagen als im Dienst befindlich geführt worden sei. Alle Einzelheiten wurden wegen ihrer Sicherheitsbestimmungen zurückgehalten  wegen derselben Sicherheitsbestimmungen, die Leute wie Sie davor bewahren, identifiziert zu werden.


  Dafür gibt es Gründe, entgegnete Martin friedlich.


  Vielleicht. Aber ich kann mir nicht denken, daß sie auf den Tod meines Bruders zutreffen. Man hätte uns zumindest mitteilen können, wo er begraben liegt. Jef erwiderte fest den Blick des anderen Mannes. Ich werde Everon nicht verlassen, bevor ich das herausgefunden habe und außerdem genug über die letzten Tage seines Lebens weiß, so daß ich jedes Gerücht, er sei planetenflüchtig geworden, widerlegen kann.


  Es ist bekannt, daß so etwas bei auf der Erde geborenen Personen hin und wieder schon vorgekommen ist, warf Martin ein.


  Nicht bei Will.


  Jefs innerste Gefühle klangen bei diesen drei Worten mit. Seine Stimme hörte sich in seinen eigenen Ohren wild an.


  Ich verstehe, nahm Martin mit seiner sanften Stimme nach einem langen Augenblick des Schweigens das Gespräch wieder auf. Vermutlich hat es dann keinen Zweck, Sie zu warnen, daß Ihre Animosität gegen das Korps Sie auf einer der neuen Welten, von wo aus es ein weiter Weg bis zur Erde ist, in ernste Schwierigkeiten bringen könnte.  Nein, ich lese es Ihnen am Gesicht ab, daß es sinnlos wäre.


  Jef erhob sich schnell.


  Soll das eine Art von Drohung des Korps sein, um mich unter Kontrolle zu halten? fragte er.


  Durchaus nicht, antwortete Martin. Seine Stimme war ruhig und gleichmütig. Es ist eine durch Tatsachen gestützte Warnung. Sie sind ohne einen Zweifel in Ihrem Herzen hierhergekommen, daß Sie genau das finden werden, was Sie suchen. Aber bei Welten wie auch bei Menschen stellt sich manchmal heraus, daß sie etwas anderes sind, als man gemeint hat. Sie sind wild entschlossen, Ihres Bruders Grab und Beweise zu finden, daß er frei von jedem Fehl ist. Aber was ist, wenn es auf Everon wirklich eine kriminelle Verschwörung, den Planeten auszuplündern, gibt und gegeben hat?


  Wenn es sie zu Wills Lebzeiten gegeben hat, hätte er sie aufgedeckt und Meldung darüber erstattet.


  Martin sah Jef gerade in die Augen.


  Es sei denn, er habe dazugehört.


  Jef starrte den anderen Mann an.


  Unmöglich. Sie haben ihn nicht gekannt.


  Haben Sie ihn gekannt? erkundigte sich Martin. Sie sprechen den unverfälschten Akzent der Erdbewohner. Wenn Sie auch nur sechs Monate Ihres Lebens auf irgendeiner anderen Welt verbracht hätten, würde ich deren Einfluß in Ihrer Sprache entdecken. Aber da ist nichts. Und das bedeutet, Sie haben Ihr ganzes Leben auf der Heimatwelt verbracht, und es ist beinahe sicher, daß Ihr Bruder die Erde vor weit längerer Zeit verlassen hat als vor den acht Jahren, die seit seinem Tod vergangen sind. Vielleicht ist er sechs oder mehr Jahre vorher gegangen? Denn ohne eine solche Anzahl von Dienstjahren als Ökologe des Korps hätte er den Posten hier nicht bekommen. Sie werden ihn nur hin und wieder gesehen haben, wenn er auf Urlaub zu Hause war  wenn er jemals auf Urlaub nach Hause gekommen ist. Wie gut haben Sie ihn gekannt? Woher wollen Sie wissen, auf welche wilden Gedanken er unter Bedingungen gekommen sein mag, die Sie nicht kennen und die Sie sich nicht einmal auszumalen vermögen?


  Jef schwieg. Es stimmte. Irgendein wahnsinniger Impuls konnte Will überwältigt und ihn veranlaßt haben, etwas zu tun, das andernfalls undenkbar gewesen wäre. In Jef stieg ungerufen die Erinnerung an die Umstände hoch, unter denen Will vom Ökologischen Korps zur Ausbildung als ein John Smith zurückgewiesen worden war. Er hatte sich immer geweigert, nähere Einzelheiten über die Ereignisse zu erzählen, die zu der Ablehnung geführt hatten. Aber aus dem wenigen, was er sagte, hatten sie das Bild eines Will gewonnen, der die Vorbereitungskurse ehrenvoll absolviert und kurz davorgestanden hatte, die Abschlußprüfung zu machen und hinaus in den Raum zu ziehen, um mit der praktischen Ausbildung zu beginnen. Dann mußte irgend etwas geschehen sein.


  Alles, was die Familie wußte, war, daß ein Zufall einen seiner Jähzornanfälle ausgelöst hatte. Er war … aus gegebener Veranlassung entlassen worden. Danach war er nach Hause zurückgekehrt, aber nur zwei Monate geblieben, bis er einen Arbeitsvertrag für eine der neuen Welten unterschrieb, auf denen die Terraformung noch im Gang war. Einmal dort, hatte er seinen Vertrag erfüllt, eine Beschäftigung an Ort und Stelle gefunden und es schließlich geschafft  es mangelte an ausgebildeten Leuten von der Erde , daß die gegebene Veranlassung zur Seite geschoben wurde. So konnte er schließlich doch einen Posten beim Ökokorps bekommen, als gewöhnlicher Ökologe. In den folgenden sieben Jahren hatte er sich bis zur Position eines Planeten-Ökologen hochgearbeitet.


  Ich kannte ihn, sagte Jef schließlich zu Martin. Er wäre lieber gestorben, als an solchen Dingen teilzunehmen, die Sie andeuten.


  Vielleicht, meinte Martin. Natürlich weiß ich gar nichts über ihn. Aber Tatsache ist, daß jeder unter außergewöhnlichen Umständen Dinge tun kann, deren andere Leute ihn oder Sie niemals für fähig gehalten hätten. Vielleicht wäre es gut, wenn Sie sich das vor Augen hielten.


  Jef stand auf und ging an die Tür. Dort angelangt, ließ ihn die ihm auf der Erde eingebleute Höflichkeit jedoch innehalten und sich umdrehen.


  Ich danke Ihnen jedenfalls für Ihre Hilfe  und Ihre guten Absichten. Er zögerte. Nichts für ungut, aber Sie sind nicht so, wie sich die meisten Leute einen John Smith vorstellen.


  Martins Gesicht wurde länger, und sein Lächeln war ein bißchen mühsam.


  Es gehört eine große Menge mehr dazu, ein John Smith zu sein, als die meisten Leute wissen. Nun dann, bis zum Diner heute abend.


  Bis zum Diner. Jef ging.


  Er war zwei Schritte von der Tür seines eigenen Zimmers entfernt, als ihm bewußt wurde, daß die unterschiedlichsten Empfindungen in ihm wie in einem Dampfkessel brodelten. Wenn er in diesem Zustand zurückkehrte, würde Mikey es sofort merken und darauf reagieren. Der Maolot durfte aber nicht aufgeregt werden, wenn Jef ihn während des Diners für mehrere Stunden allein lassen wollte. Jef mußte sich unbedingt erst wieder beruhigen, bevor er zu Mikey ging.


  Er kehrte um, nahm die Gleitrampe zur Eingangstür hinunter, verließ das Haus und ging auf der schmalen Veranda, die sich an der Vorderfront entlangzog, auf und ab. Die hohen, unnötigen Pfeiler warfen Schattenbalken über seinen Weg. Er war zutiefst aufgewühlt und wußte nicht einmal genau, warum  es sei denn, Wills Geist, heraufbeschworen durch sein Gespräch mit Martin, hatte ihn in Unruhe gestürzt.


  Der Nachmittag war voller Sonnenschein mit warmer, stiller Luft gewesen. Plötzlich nieste Jef, wischte sich perplex die Nase und nieste von neuem. Er sah sich nach einer Ursache um, aber er entdeckte nichts anderes als eine Reihe dunkler Wolken, die sich am westlichen Horizont zusammenballten.


  Doch noch während er hinsah, breitete sich die dunkle Wolkenlinie schnell nach vorn aus. Offenbar wurden die Wolken beinahe genau in seine Richtung getrieben. Jef vergaß das Umherlaufen, stand still und beobachtete sie. Ein Schwall kühler Luft, die vor der Wolkenbank herlief, klärte seinen Verstand von den brodelnden Emotionen, die ihn gestört hatten. Die Wolken wuchsen weiter. Ihre Spitze formte wechselnde Gestalten, die in Jefs Phantasie zu Türmen und Bergtälern, Pferdeköpfen und Krokodilen wurden. Der Rand der Wolkenbank wuchs über die Sonne hinaus, und Jef sah ihren Schatten plötzlich über den Rasen vor Armages Haus eilen. Er wurde in weiches Zwielicht eingehüllt.


  Auf den Flügeln des sich zusammenbrauenden Unwetters schien eine melancholische Stimmung herangetragen zu werden. Es war keine angenehme Stimmung. Jef fühlte sich miteinbezogen in das Zusammenspiel des Landes und des Wetters, in ein sehnsüchtiges und trauriges Geschehen, das jedoch auf seine eigene Weise schön war. Die Wolken hatten inzwischen den ganzen Himmel überzogen, und die ersten Regentropfen fielen herab. Aber Jef zog sich nicht ins Haus unter den unzulänglichen Schutz des schmalen Verandadaches zurück. Statt dessen blieb er stehen und genoß den Wind und die Berührung der Regentropfen, auch als der Wind heftiger wurde.


  Vom Westen her wurde das Unwetter stärker. Der Regen verwandelte sich plötzlich in einen Wolkenbruch, und einen Augenblick später klebte Jefs durchweichtes Hemd an ihm wie eine zweite Haut. Donner krachte in den Wolken, und dann war der Regen kein Regen mehr, sondern Hagel, fiel in perligen Kugeln herab, prallte von dem Rasen ab und blieb glitzernd in dem gedämpften Licht liegen.


  Widerstrebend zog Jef sich jetzt doch aus dem direkten Beschuß der Hagelkörner unter das Verandadach zurück. Das Heulen des Windes um das Haus, das Prasseln des Hagels auf den Stufen, dem Fußboden und dem Dach der Veranda verschmolzen so miteinander, daß Jef sich beinahe vorstellen konnte, es sei Musik  eine Musik, die von Hoffnung und von Tragödien sang, von Schönheit und von Kummer.


  Es lag Kampf im Gesang des Sturms, aber es war ein guter Kampf, ein natürlicher Kampf, wie der Kampf eines Kindes und seiner Mutter bei der Geburt. Die Windböen waren jetzt stark, und die Hagelkörner waren groß. Sie hämmerten auf den Boden. Der Wind riß an den Pseudosäulen des Hauses, und die Wolken strömten oben unter Donnergrollen vorbei. Minutenlang beobachtete Jef das Gewitter, und allmählich wurde das Lied des Sturms leiser, der Hagel machte schwer herabfallendem Regen Platz. Die Bewölkung verzog sich, und der Wind schwächte sich immer mehr ab, bis er kaum noch zu bemerken war. Nun war das Hauptthema des Liedes das stetige Trommeln des Regens auf dem Verandadach.


  Der Regen fiel langsamer. Die Wolkendecke hob sich. Jef sah, wie weit entfernt am westlichen Horizont die Wolken dünner wurden und zerrissen. Ein Stückchen blauer Himmel schimmerte hindurch. Es wurde größer und näherte sich. Der Regen ließ nach und hörte auf, und fünfzehn Minuten später gaben die fliehenden Wolken die Sonne wieder frei, so daß ihr goldenes Licht sich von neuem auf Rasen und Bäume ergoß, die nun vor Nässe schimmerten. Verstreut glitzerten hier und da die Perlen einiger nicht geschmolzener Hagelkörner.


  Jef holte tief Atem. Einen Augenblick lang war er eins gewesen mit dem Sturm, ein Teil seiner Gewalt, ein Teil dieses Planeten. Er fühlte sich gereinigt, und er war jetzt im Frieden mit sich selbst und der Situation, in der er sich befand. Er drehte sich um und kehrte nach oben in sein Zimmer zurück.
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  Ich gehe nur nach unten, sagte Jef ein wenig später zu Mikey. Länger als höchstens drei Stunden werde ich nicht fort sein.


  Er ging hinaus, verschloß die Tür seines Zimmers hinter sich und nahm die Rampe, die zum Erdgeschoß des Hauses führte. Dort waren bereits die Stimmen der Gäste zu hören, die sich im großen Salon versammelten. Tibur hatte ihm einen Ausdruck der Liste mit den Namen und Bildern der Eingeladenen gebracht, und Jef hatte sich bemüht, sich diese einzuprägen. Aber er wußte nicht, ob sein Gedächtnis ihn nicht im Stich lassen würde, wenn er den Leuten persönlich begegnete. Er war nie sehr gesellig gewesen, und die Aussicht, mit dreißig oder vierzig Fremden, die keinen echten Grund hatten, sich für ihn zu interessieren, Konversation zu treiben, hatte nichts Erfreuliches für ihn. Schließlich wurde dieses Diner offensichtlich gegeben, um einen John Smith zu ehren und günstig zu stimmen. Wenn es nicht unhöflich gewirkt hätte, wäre Jef lieber mit Mikey in seinem Zimmer geblieben.


  Am Fuß der Rampe steckte er die Liste in die Tasche seines Jacketts. Er schritt auf den Salon zu und blieb unter dem Türrahmen stehen. Niemand im Raum schien seinen Eintritt bemerkt zu haben. Die Gäste standen in Gruppen beisammen und unterhielten sich angeregt. Jefs besondere Empfänglichkeit, die sich durch sein Einzelgängertum und die im Laufe der Jahre entstandene empathische Verbindung mit Mikey verstärkt hatte, vermittelte ihm ein Gefühl von versteckten Dingen, von der Häßlichkeit einer drohenden Explosion, lauernd unter der Oberfläche des Geplauders im Saal. Tibur stand hinter einem Tisch, der in einer Ecke als Bar aufgestellt war. Mangels etwas Besserem, das er im Augenblick tun konnte, ging Jef hinüber.


  Und was möchten Sie gern trinken, Herr Robini? fragte Tibur.


  Irgend etwas. Was haben Sie in der Art von Bier da? erkundigte Jef sich.


  Sie könnten unser Everon-Stadt-Bier versuchen.


  Gut, antwortete Jef. Danke.


  Er nahm ein hohes Glas mit einem bitteren Malzgetränk und einer dicken Schaumkrone in Empfang, trank einen Schluck, drehte sich wieder um und blickte über den Raum hin.


  Das Bemerkenswerteste an den Leuten, die sich im Salon versammelt hatten, war, daß man sie kaum von einer ähnlichen Gruppe, die zu Hause auf der Erde ihre Cocktails trank, hätte unterscheiden können. Denn interessanterweise trugen die meisten dieser Kolonisten hier, Lichtjahre von der Erde entfernt, die neueste irdische Mode. Auf einer erst so kürzlich besiedelten Welt gab es dafür nur zwei Möglichkeiten. Die eine war, daß alle im Raum anwesenden Personen im letzten Jahr oder so auf der Erde gewesen und während ihres Aufenthalts die Chance gehabt hatten, ihre Garderobe auf den neuesten Stand zu bringen. Die zweite war das Vorhandensein eines schwarzen  oder zumindest grauen  Marktes für neumodische Kleidung, die anstelle der üblichen Ausrüstung und anderer Versorgungsgüter importiert wurde. Der Erde war es gleichgültig, was sie auf neue Welten wie diese sandte. Aber Jef hätte angenommen, daß es irgendwo außerhalb dieses Raums Kolonisten gab, deren Sorge mehr der Entwicklung ihres Planeten als der letzten Mode galt.


  Abgesehen von der Tatsache, daß die hier Anwesenden als Gruppe schick  und nicht billig  gekleidet waren, schien ein weiterer gemeinsamer Nenner ein Alter zwischen Ende Zwanzig bis Ende Vierzig zu sein. Die Männer wie auch die Frauen  und ihre Anzahl entsprach sich in etwa  hatten ein gewisses tüchtiges, beinahe brutales Aussehen. Vielleicht, dachte Jef, der ihnen von dem Tisch mit den Getränken aus zusah, war das in Anbetracht der Positionen, die sie einnahmen, nur natürlich. Die Gästeliste, die er erhalten hatte, las sich wie ein Verzeichnis der Leute, die Everon kontrollierten. Es mochte wichtige Personen auf dieser Welt geben, die heute abend nicht anwesend waren. Bestimmt aber war niemand hier, der nicht wichtig war.


  Doch ganz klar war auch, daß der eine, der sie alle an Status übertraf, Martin war. Anders als Jef, der es vorgezogen hätte, den ganzen Abend unbemerkt zu bleiben, schien Martin die ihm gezollte Aufmerksamkeit zu genießen. Einige Leute benahmen sich ihm gegenüber schon beinahe kriecherisch, aber Martin machte den Eindruck, als würde er es ernst nehmen. Sie halten ihn zum Narren, dachte Jef, und bei dieser Beobachtung stieg wieder die traurige Bitterkeit in seinem Inneren auf. Er bemerkte auch  und er nahm an, daß es Martin entging , wie die ganze Versammlung unauffällig von dem Konnetabel dirigiert wurde. Dieser bewegte sich unaufhörlich auf leisen Sohlen zwischen den Gästen umher, warf hier eine Bemerkung, dort ein Lachen ein.


  Martin war der Mittelpunkt einer kleinen Gruppe von sechs oder acht Leuten. Er teilte sich ein Sofa mit einer Frau, die Jefs Gästeliste als Yvis Suchi auswies, Chemikerin mit dem Fachgebiet organische Chemie und eines der Gründungsmitglieder der Herren von Everon. Sie war eine hochgewachsene, dünne Frau in den Dreißigern in einem fuchsienfarbenen Hosenanzug, mit schnellen Gesten, einem breiten Mund, schmalen Lippen und einer besonders tragenden Stimme, selbst dann, wenn sie zu versuchen schien, sie für eine vertrauliche Mitteilung zu dämpfen. In der einen Hand hielt sie ihr Glas, in der anderen eine Leine. Das andere Ende der Leine war an einem brillantenbesetzten Halsband befestigt, welches von einem lemurenartigen Geschöpf, nicht ganz einen Meter groß, der einheimischen Fauna Eversons angehörend, getragen wurde. Es war ein Allesfresser. Jef konnte sich an seinen wissenschaftlichen Namen nicht erinnern, obwohl die meisten größeren Spezies des Planeten bei der ersten Untersuchung katalogisiert worden waren.


  Die Kolonisten nannten ein solches Geschöpf ein Jimi, wie Jef aus seinen Studien wußte. Es war leicht zu zähmen und ans Haus zu gewöhnen; seine kleinen Pfoten mit den gegenübergestellten Daumen konnten alles tun, was eine menschliche Hand der gleichen Größe fertigbrachte, und die Jimis lernten schnell recht komplizierte Arbeiten. Sie waren jedoch bis zum Stumpfsinn unterwürfig, und abgesehen von ihren manuellen Fähigkeiten schienen sie nicht mehr Intelligenz zu besitzen als auf der Erde ein Hund. Es war ein zweites Jimi anwesend. Auf der anderen Seite des Salons hielt noch eine Frau ihr Haustier dicht an ihrer Seite. Sie hieß Calabria deWinter und trug ein blaues Kostüm mit breitem Kragen. Auch sie war groß, aber sie hatte fünfzehn oder zwanzig Kilo Übergewicht, graues Haar und ein rundes, glattes Gesicht, das zu einem viel jüngeren Körper gepaßt hätte. Neben ihr sah ihr Jimi klein und zerbrechlich aus. Es unterschied sich von Suchis Jimi auf eine Weise, die Jef nicht näher bestimmen konnte, bis es ihm plötzlich aufging, daß deWinters Jimi weiblich war  Suchis war männlich. Die meisten warmblütigen Spezies auf Everon waren bisexuell und Säugetiere  eine ungewöhnliche und glückliche Parallele zum irdischen Leben.


  Doch sobald ihm die Weiblichkeit von de Winters Haustier einmal bewußt geworden war, tat es Jef ein wenig leid, das Geschlecht des Geschöpfes bemerkt zu haben. Die kleinen Brüste unter dem weichen grauen Fell waren zuvor nicht auffällig gewesen. Jetzt, wo er sie einmal entdeckt hatte, gaben sie dem Jimi das Aussehen eines kleinen, gefangenen menschlichen Wesens, und es kam Jef irgendwie abstoßend vor, daß es an einer Leine gehalten wurde.


  Herr Robini! Herr Robini, kommen Sie zu uns! rief Martin fröhlich von der Couch herüber. Aus seiner Anonymität vertrieben, ging Jef hinüber, und jemand brachte einen Stuhl für ihn herbei.


  Sie alle kennen Herrn Robini … nein? Martin stellte ihn Yvis Suchi und den anderen vor, die rings um ihn standen oder saßen. Wir sprechen gerade über Variformen der Fleischtiere unserer Erde, Herr Robini. Herr Cläre Starkke hier ist Wisentzüchter …


  Er nickte zu einem Mann in einer braunen Halbrobe hin, der in einem Armsessel saß. Auf den ersten Blick sah er aus, als sei er beinahe ebenso groß wie der Konnetabel. Sein Gesicht war tief sonnengebräunt, von schwerem Knochenbau und mit ersten Runzeln durchzogen, obwohl sein Haar noch voll und dunkelbraun war.


  Es ist mir eine Ehre, mein Herr, sagte Jef zu Starkke.


  Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, mein Herr, erwiderte Starkke mit einer etwas blechernen Stimme. Wir sprechen über unsere zahllosen Schwierigkeiten, über die Kämpfe, die wir auf dieser Welt führen müssen, damit wir und unsere Rinder überleben können.


  Oh, machte Jef.


  Er nahm an, daß das, was Starkke soeben geäußert hatte, die übliche Kolonisten-Klage war. Variformen von irdischen Tieren oder Pflanzen wurden niemals auf eine neubesiedelte Welt gebracht, wenn das ökologische Korps nicht zuvor eine erschöpfende Voruntersuchung aus Tests und Studien durchgeführt hatte. Die Variformen, die schließlich eingeführt wurden, waren dann immer genetisch maßgeschneidert für die biologischen Zustände auf der Welt, für die sie bestimmt waren. In den beinahe siebenundfünfzig Jahren, seit die Technik des Variformens perfektioniert worden war, hatte es nie einen Fall gegeben, in dem eine zugelassene Spezies die angestammte Ökologie eines Planeten, in die man sie einführte, bedroht hätte. Natürlich nahmen die Variformen trotzdem den Status von Eindringlingen in der einheimischen Ökologie ein, und es konnte einige Generationen dauern, bis sie vollständig integriert waren.


  Starkkes Wisent mußte genetisch von dem europäischen Büffel abstammen, der unter diesem Namen bekannt war. Jef fand es interessant, daß man die Variformen für Everon durch Gen-Änderungen aus dem europäischen und nicht dem amerikanischen Büffel geschaffen hatte, denn der Wisent war, anders als der die Ebenen durchstreifende Büffel, ein Waldbewohner gewesen, und auf Everon waren die Wisentherden auf das hochgelegene Grasland unterhalb der Waldgebiete beschränkt worden. Die Waldgebiete, so hatte er gelesen, waren anderen Variform-Tieren vorbehalten, hauptsächlich einer Variform-Elenantilope.


  Plötzlich wurde Jef sich bewußt, wie alle darauf warteten, daß er etwas sagte. Es war ihm peinlich, mit dem Glas in der Hand auf seinem Stuhl zu sitzen. Er sah sich nach einem Platz um, wo er es abstellen konnte, fand nichts und beugte sich vor, um das Glas auf den Fußboden neben seinen Stuhl zu setzen.


  Zweifellos … begann er.


  Yvis Suchis Jimi nahm sein Glas auf und hielt es ihm schüchtern wieder hin.


  Laß ihn in Ruhe! befahl Suchi dem Everon-Tier scharf.


  Wir sind nicht zu Hause!


  Sie blickte Jef an.


  Ich mag es nicht, wenn Sachen auf meinem Fußboden gestellt werden, erklärte sie.


  Verstehe, sagte Jef.


  Sie sind der mit dem Maolot, nicht wahr?


  Ihr Ton war nicht freundlich, und die Atmosphäre innerhalb der Gruppe um ihn schien sich um zehn Grad abzukühlen.


  Ja, das ist er! fiel Martin energisch und fröhlich ein.


  Dieses bemerkenswerte Tier war Objekt einer äußerst wichtigen Forschungsarbeit, die zum Wohle von Ihnen, liebe Leute, auf der Erde unternommen wurde. Herr Robini ist hoch zu rühmen für die Jahre, die er bereits in diese Arbeit hineingesteckt, und die Mühe, die er auf sich genommen hat, als er eigens nach Everon kam, um sie fortzuführen.


  Die Temperatur stieg wahrnehmbar.


  Ihr auf der Erde wißt ja gar nicht, wie das ist, wandte sich Starkke an Jef. Hier gibt es große Rudel von Maolots. Sie töten nur des Tötens wegen. Ich habe die Sonne aufgehen und zweihundert Rinder tot daliegen sehen. Oder ein Rudel bringt eine ganze Herde zu einer Stampede und treibt sie vor sich her, bis sie schließlich umfallen und sterben!


  Die Stimme des großen Ranchers klang heiser vor Zorn, und dadurch verstärkte sich eine Eigenart, die Jef seit der Landung zwar gehört, aber nicht eigentlich bemerkt hatte  ein geringfügiges, rhythmisches Verzögern in der Sprache der Kolonisten. Jef hatte der bewiesenen Tatsache, daß sich Basic Eins, heutzutage auf der Erde und den neu besiedelten Planeten die allgemeine Sprache für Handel und Technik, auf vielen dieser neuen Welten sehr schnell änderte, nie viel Aufmerksamkeit gewidmet. Jetzt fiel ihm auf, daß alle Personen in seiner Nähe, ausgenommen Martin, beim Sprechen eine Variation dieses rhythmischen Verzögerns zeigten. Die Variationen gingen von kaum wahrnehmbar bei Armage bis zu sehr auffällig im Falle dieses Viehzüchters.


  Das liegt zweifellos in der Natur dieser Tiere, warf Martin besänftigend ein.


  In der Natur dieser Tiere? fuhr Starkke auf ihn los. In der Natur von allem, was auf diesem Planeten läuft, fliegt oder schwimmt! Das ist hier Tag für Tag ein Kampf ums Überleben.


  Es ist doch aber ein schöner, gemütlich aussehender Planet, fuhr Martin fort. So schlimm kann er gar nicht sein.


  Herr, er ist so schlimm! behauptete Starkke. Noch schlimmer! Alles, was wir brauchen, müssen wir dieser Welt abringen. Man rodet Land, und bevor man sich umdreht, ist überall neues Gras gewachsen. Die Tiere fressen es und dann stellt sich heraus, daß es sie vergiftet. Man pflügt  und man hat noch kaum den Pflug zur Seite gestellt, schon ist ein Insektenschwarm zur Stelle, der niederstürzt und sich in den Boden gräbt. Ehe man noch säen kann, sprießen auf den Feldern alle Arten von zähen, nutzlosen Gewächsen, und dann stellt man fest, daß die Tracheen der Insekten in jenem Schwarm mit Samen von woanders gefüllt waren, und der Boden ist jetzt mit Wurzeln verfilzt, durch die die Pflugschar nicht schneiden kann. Man dämmt einen Fluß ein, und ehe der Damm fertig ist, gibt es einen Wolkenbruch, ein Hochwasser, und alles, was man gebaut hat, wird fortgeschwemmt. Haben Sie den Hagel gesehen, den wir heute nachmittag hatten?


  Ja, sagte Martin.


  Dieser Hagel, mein Herr, kam gerade rechtzeitig, um ein paar hundert Morgen Frühjahrskorn plattzuschlagen, das in einer Woche hätte geschnitten werden können. Wenn das mit Absicht geschehen wäre, hätte sich das Unwetter für die Zerstörung keinen besseren Zeitpunkt aussuchen können. Niemand von euch Erdbewohnern hat eine Vorstellung davon, was es bedeutet, auf einer neuen Welt wie dieser Pflanzer zu sein!


  Aber es lohnt sich, nicht wahr? fragte Martin. Zum Beispiel, wenn Sie  wie in dieser Stadt  Land für Wohnsiedlungen gerodet haben, ist doch das Guthaben auf Ihrem Konto entsprechend gestiegen?


  Einige von uns legen Geld auf die Seite, ja … begann Starkke.


  Jeder in diesem Raum  oder irre ich mich? wollte Martin wissen.


  Natürlich. Nein, Sie irren sich nicht, räumte Starkke ein. Der springende Punkt ist jedoch … trotz allem … Sitz! befahl Yvis Suchi scharf und riß ihr Jimi zurück. Das Everon-Geschöpf hatte sich halb aufgerichtet, um einen Blick auf das weibliche Jimi am anderen Ende des Salons zu werfen. Also gut, nimm mein Glas und gehe es wieder füllen!


  Sie löste die Leine. Das Jimi ergriff ihr Glas mit beiden Vorderpfoten, erhob sich auf die Hinterbeine und ging in gebückter Haltung durch den Raum zu dem Tisch, an dem Tibur Getränke ausschenkte. Dort lief es um den Tisch herum bis auf Tiburs Seite und schnüffelte an allen offenen Flaschen. Es wählte zwei von ihnen aus, mixte einen Drink und brachte ihn Suchi zurück. Die Gruppe um Martin hatte ihr Gespräch unterbrochen, um dem zuzusehen.


  Sehr gut! lobte Suchi, als das Jimi ihr das Glas reichte, und hakte die Leine wieder fest. Sie wandte sich an die anderen Menschen. In Wirklichkeit ist der Drink gar nicht so gut. Aber man muß sie loben, nachdem sie etwas getan haben, oder sie werden beim nächsten Mal, wenn man ihnen einen Befehl gibt, einfach dasitzen und zittern.


  Man hat daran gedacht, sie in Fabriken zur Montage von Kleinteilen einzusetzen, sagte ein Mann aus der Gruppe zu Martin. Aber es hat nicht geklappt.


  Nein, nein, natürlich nicht, fiel Suchi ein. Sie begreifen das Konzept der Arbeit nicht. Für sie ist es alles Spiel …


  Sie fuhr fort mit einer Beschreibung, welchen Beschränkungen ein praktischer Einsatz der Jimis unterliege, aber Jefs Aufmerksamkeit wurde abgelenkt. Durch den Eingang zum Salon hatte er soeben jemanden erspäht, den er bisher noch nicht gesehen hatte. Es war ein junger Mann, dessen schwarzes Haar von einer hohen Stirn zurückwich. Er trug etwas wie einen kleinen Aktenkoffer. Eine Sekunde stand er im Flur vor dem Salon und sprach mit Armage, dann wandte er sich ab und trat auf die Gleitrampe, die zum Obergeschoß von Armages Haus führte. Sobald sein Gewicht die Rampe berührte, begann sie sich zu bewegen und trug den Neuankömmling hinauf und außer Sicht. Armage drehte sich um und ging den Flur in Richtung des anderen Eingangs zum Speisesaal entlang.


  Jef runzelte eine Sekunde lang die Stirn. Ihm war aus einem Grund, der ihm nicht ganz klar wurde, unbehaglich zumute. Dann brachte sein Gehirn plötzlich das Obergeschoß des Gebäudes und den Aktenkoffer miteinander in Verbindung. Schnell lief er zur Rampe. Aber der neue Mann hatte bereits deren oberes Ende erreicht und war verschwunden. Jef rannte die Rampe hinauf hinter ihm her und wartete nicht, bis die automatische Anlage ihn in gemächlichem Tempo nach oben beförderte. Der obere Flur war auch leer, aber Jef wandte sich direkt zur Tür des Raums, der ihm zugewiesen war, drückte den Verriegelungsknopf und trat sofort ein, als die Tür zur Seite rollte.


  Drinnen war Mikey. Er lag auf der Stelle des Teppichs, auf die das Sonnenlicht fiel, und hob fragend den Kopf, und weniger als drei Meter von ihm entfernt öffnete der dünne Mann seinen Aktenkoffer.


  Was geht hier vor? fragte Jef.


  Der Mann hielt inne. Der Aktenkoffer war halb offen.


  Wer … wer sind Sie? Bei ihm war der Everon-Akzent sehr deutlich. Schnell schloß er den Koffer und fuhr fort, bevor Jef antworten konnte: Ich bin Dr. Chavel. Was tun sie hier?


  Das ist mein Zimmer, entgegnete Jef. Was tun Sie hier?


  Ich … Konnetabel Armage bat mich, mir Ihren Maolot anzusehen …


  Sind Sie Tierarzt?


  Ja. Avery  der Konnetabel  möchte sichergehen, daß das Tier keine Infektionskrankheit oder Seuche eingeschleppt hat, mit der sich unser hiesiger Bestand anstecken könnte. Sie haben noch Glück, daß der Konnetabel mich hergerufen hat. Andernfalls hätte Ihr Maolot in die städtische Menagerie gebracht werden und dort auf eine Untersuchung warten müssen, bis es nach dem Terminplan möglich war  eine Verzögerung von mindestens drei Wochen.


  Mikey hat keine Krankheit, betonte Jef. Unter meinen Papieren habe ich ein tierärztliches Attest von der Erde. Der Konnetabel muß es gesehen haben.


  Wenn ja, dann hat er es mir gegenüber nicht erwähnt. Nun … Chavel hatte, während er sprach, seinen Aktenkoffer geöffnet. Blitzschnell zog er eine kleine grüne Spritze hervor. Nicht nötig, ein großes Theater darum zu machen. Ich gebe Ihrem Tier nur eine vorbeugende Injektion …


  Sie werden Mikey gar nichts geben, erklärte Jef. Er braucht keine vorbeugende Injektion.


  Ich rate Ihnen, mich nicht aufzuhalten. Chavel wandte sich Mikey zu.


  Ich rate Ihnen, es nicht zu versuchen! rief Jef. Mikey!


  Der neue Klang in Jefs Stimme brachte den Maolot sofort auf die Füße. Sein blinder Kopf schwang herum. Die Schnauze richtete sich auf Chavel, und ein Knurren stieg in seiner Kehle auf.


  Chavel wurde blaß.


  Wenn … wenn ich ein Betäubungsgewehr benutzen muß …


  Nehmen Sie es nicht erst aus Ihrer Tasche, riet Jef. Ich habe Sie eher gepackt, als Sie es herausnehmen und zielen können. Und Mikey auch.


  Das ist  unerhört. Chavel zog sich bis zu einem in der Nähe stehenden Tisch zurück, auf dem sich eine Gegensprechanlage befand. Immer Mikey im Auge behaltend, streckte er die Hand aus und stellte sie an. Konnetabel Armage! Avery …


  Der Schirm blieb dunkel. Aber nach einer Sekunde ließ sich Armages Stimme hören.


  Was gibt es?


  Ich  hier ist jemand, der mich an der Ausführung meiner Arbeit hindert. Der Besitzer des Tieres, glaube ich …


  Ich komme sofort nach oben.


  Die Sprechanlage verstummte.


  Nun werden Sie sehen, bemerkte Chavel mit dünner Stimme.


  Jefs Gedanken rasten, aber ihm kam kein nützlicher Einfall. Er hatte geblufft damit, daß er Mikey den Tierarzt angreifen lassen wollte, denn dies wäre der sicherste Weg gewesen, daß der Maolot getötet wurde  wenn nicht gleich, dann später. Chavel schien ihn nicht durchschaut zu haben. Aber Jef wurde ganz kalt bei der Vorstellung, daß Armage ihn durchschauen würde.


  Er versuchte immer noch, sich irgend etwas einfallen zu lassen, als die Tür des Zimmers zur Seite glitt und der große Konnetabel eintrat.


  Was ist los, Doktor? fragte er ruhig und ohne Jef zu beachten.


  Dieser Herr will nicht zulassen, daß ich seinem Maolot eine vorbeugende Spritze gebe.


  So? Jetzt drehte Armage sich um und lächelte Jef zu.


  Das ist nur zum Besten Ihres Tieres, wissen Sie.


  Das glaube ich nicht, erklärte Jef.


  Und ich auch nicht, erklang Martins Stimme.


  Die Tür hatte sich von neuem geöffnet, und diesmal ließ sie Martin ein.


  Hier sind Sie also, Jef. Erst verschwinden Sie, und dann tut unser Gastgeber desgleichen. Ich kam mir allmählich ohne ein bekanntes Gesicht um mich herum ganz verloren vor. Und jetzt höre ich, daß unserem Mikey zu seinem eigenen Besten irgendein Medikament eingespritzt werden soll. Aber wissen Sie, ich frage mich, was ist uns eigentlich über den Metabolismus eines Maolots bekannt? Könnte dieses Medikament nicht irgendwelche unerwünschten, vielleicht sogar lebensgefährlichen Nebenwirkungen haben?


  Mein Herr! erklärte Chavel steif. Wir sind hier auf Everon  ihrer Heimatwelt  durchaus vertraut mit den Maolots.


  Sicher, sicher. Aber sehen Sie, dies ist kein Everon-Maolot. Er ist auf der Erde aufgewachsen und vielleicht macht das einen Unterschied. Wer kann es mit Sicherheit sagen? Wie dem auch sei, mein lieber Doktor  Sie sind doch Doktor, nicht wahr? , Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Ich fragte, ob es nicht möglich sei, daß ein solches Medikament unvorhergesehene, vielleicht lebensgefährliche Nebenwirkungen haben könnte.


  Ah … begann Chavel  und hielt inne. Er warf Armage einen Blick zu, aber Armage hob nur interessiert die Augenbrauen und schwieg. Ah, natürlich erwarten wir nicht, wenn wir zu einer bestimmten Droge greifen, daß …


  Ja, fragte Martin leise, oder nein, Doktor?


  Wer weiß? schrie Chavel wütend. Wir verstehen nicht einmal all die Unterschiede bei menschlichen Wesen. Wie kann ich Ihnen eine Garantie geben, daß dieser Maolot keine individuelle, so gut wie nie auftretende ungünstige Reaktion …


  Genau, sagte Martin. Und da dies so ist und dieser Maolot wichtig ist, wie ich gegenüber dem Konnetabel hier erwähnte, ist es vielleicht das beste, daß Mikey keine Spritze bekommt. Stimmen Sie mir nicht zu, Konnetabel?


  Er sah Armage an.


  Ich stimme Ihnen zu. Armage bedachte Chavel mit einem kleinen, kalten Lächeln. Wir wollen kein Risiko eingehen, Doktor.


  Nun  gut! Chavel machte sich daran, seinen Aktenkoffer wieder zu schließen, aber seine Hände waren unsicher, und er fummelte ungeschickt an den Verschlüssen herum. Als er es endlich geschafft hatte, nickte er allen ruckartig zu.


  Guten Abend …


  Er war gegangen, ehe der Widerhall seiner Stimme im Ohr verklungen war.


  Und jetzt gehen wir zurück zum Diner? erkundigte Martin sich bei Armage.


  Unbedingt, antwortete der Konnetabel.


  Armage verließ das Zimmer als erster. Hinter dem Rücken des großen Mannes verhielt Martin den Schritt, um Jef zuzuzwinkern, dann folgte er ihm.


  Jef wollte auch gehen, aber Mikey erzeugte tief in seiner Kehle ein kurzes, fragendes Brummen. Als Jef sich zurückwandte, sah er den Maolot mitten im Raum stehen und den Kopf blindlings suchend von Seite zu Seite wenden. Ein Zittern durchlief die massigen Schultern.


  Ist ja gut. Jef kehrte zu Mikey zurück und legte ihm die Hand auf den Kopf. Ich gehe nicht. Ich bleibe hier bei dir.


  Dankbar stupste Mikey Jef mit seiner stumpfen Schnauze an und warf ihn beinahe über den Haufen. Jef setzte sich auf einen Sessel, und der Maolot ließ seinen Kopf auf ein Knie sinken.


  Sie werden mir ein Sandwich heraufschicken  hoffe ich, bemerkte Jef.


  Wie sich herausstellte, wurde ihm ein wenig mehr als nur ein Sandwich gebracht. Tibur fuhr einen mit Rädern versehenen Tisch mit dem gleichen Diner herein, das die anderen, die unten im Speisesaal waren, in etwa einer halben Stunde serviert bekommen würden.


  Jef aß und fütterte Mikey mit dem Wisentfleisch, das Tibur für den Maolot besorgt hatte. Danach jedoch, als er dasaß und auf die schwachen Stimmen lauschte, die vom Erdgeschoß heraufklangen, merkte er, daß er wieder über die alten Probleme nachgrübelte. Von neuem war Martin zu seiner Rettung gekommen, diesmal mit einer zungenfertigen Erklärung, warum Mikey keine Spritze erhalten sollte.


  Es war nicht so, daß Jef Martins Bemühungen nicht zu schätzen wußte. Sie waren nur zu häufig geworden, als daß ihm dabei noch ganz wohl zumute hätte sein können, und die unbeantwortete Frage, warum Martin sich so anstrengte, ertönte in Jefs Kopf immer lauter. Wenn der Grund dafür gut und ehrenhaft war, warum hatte Martin sich dann gescheut, ihn zu nennen, als Jef ihn gefragt hatte? Der stark empfundene Argwohn, daß mit Martin etwas ganz und gar nicht stimmte, war bei Jef schon seit geraumer Zeit immer heftiger geworden.


  Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, mehr über den Mann herauszufinden! Jef stand auf und ging im Zimmer hin und her. Mikey hob den Kopf und folgte mit ihm dem Geräusch von Jefs Bewegungen.


  Ich komme gleich zurück, sagte Jef nach ein paar Minuten zu dem Maolot. Ich sehe nur hinter der nächsten Tür einmal nach.


  Er trat aus der Tür seines eigenen Zimmers, schloß sie hinter sich und ging zu der Tür von Martins Suite. Aber auch sie war, wie er erwartet hatte, fest verschlossen. Als er die Hand auf die Türfüllung legte und schob, öffnete die Tür sich nicht  aber sie bewegte sich ein wenig und gab ein klapperndes Geräusch von sich.


  Jef nahm seine Hand weg und schob dann noch einmal. Wieder hörte er das Geräusch. Er versuchte mehrere Male, die Tür auf diese Weise zur Seite zu schieben, und stellte fest, daß nicht nur die Tür, sondern der Rahmen und die Tür zusammen sich leicht bewegten, wenn er schob. Eine kurze zusätzliche Untersuchung lieferte ihm den Grund. Trotz seines eindrucksvollen Kolonialstils war Armages Haus entweder hastig oder achtlos montiert worden. Die Tür stammte aus einem Raumfrachter. Aber sie war offensichtlich in der Wand des Korridors in einen Rahmen gesetzt worden, der ein klein wenig zu weit ausgeschnitten worden war.


  Jef prüfte, wie groß der Spielraum war. Die Tür konnte beinahe hoch genug gehoben werden, daß die Verriegelung im unteren Teil des Rahmens freilag. Aber nicht ganz. Sie hielt gerade noch genügend fest, daß er aus Martins Räumen ausgeschlossen war. Jef stand da und starrte auf die Tür, und eine Sekunde lang wurde er sich der Unsinnigkeit seines Zorns über ein lebloses Objekt bewußt, das seine Versuche zunichte machte, sich ungesetzlich Eintritt zu verschaffen. Dann wurde der gesunde Menschenverstand beiseite gefegt. Er mußte hineingelangen  irgendwie.


  Einen Halt an der Tür fand er nur mit den äußersten Enden seiner Fingerspitzen in der ganz schwach erhabenen Zierleiste, die auf halber Höhe quer über die Tür lief. Daran konnte er die Tür hochheben. Aber in dem Augenblick, wo er sie mehr als einen Zentimeter in die Höhe gebracht hatte, gerieten seine Fingerspitzen in einen solchen Winkel, daß er loslassen mußte. Wenn er auf irgendeine Weise anheben, loslassen und nach der unteren Kante greifen könnte, die er gerade eben so weit vom Fußboden gelöst hatte, daß sie zu fassen war …


  Er versuchte es. Es war unmöglich. Seine Verzweiflung wuchs. Es war nicht so, daß die Tür zum Heben zu schwer war. Es lag an der Tatsache, daß er sie nicht richtig in den Griff bekam.


  Er wollte schon aufgeben, als ihm ein Einfall kam. Er ging zurück, öffnete die Tür seines eigenen Zimmers und rief Mikey heraus. Er hob die Tür an und gab Mikey die ganze Zeit Erklärungen.


  … siehst du, Mikey? Versuch, ob du deine Klauen unter die Kante der Tür bringen kannst, wenn ich sie hochhebe. Gib mir deine Pfote. So  nein, ich möchte nicht mit dir spielen …


  Mikey hatte sich auf die Seite gerollt, als Jef eine seiner Pfoten ergriff und behutsam versuchte, sie umzudrehen.


  Na gut, dann bleib dort liegen. Und wenn ich die Tür anhebe, steckst du deine Klauen und, wenn du kannst, die ganze Pfote unter die Kante und drückst nach oben. Versuch es, Mikey  jetzt.


  Jef hob die Tür mehrere Male an. Mikey lag da und schenkte ihm seine Aufmerksamkeit, offensichtlich verwirrt. Der Maolot hatte eine ausgezeichnete Auffassungsgabe und war sehr intelligent, aber er hatte noch nie die Fähigkeit gezeigt, direkt auf Worte zu reagieren, wie es ein Hund oder ein anderes ausgebildetes irdisches Tier zu tun pflegt. Für gewöhnlich erfaßte er schließlich bemerkenswert richtig, was Jef ihm mitzuteilen wünschte. Aber das gelang ihm durch eine Methode oder unter Bedingungen, über die Jef niemals letzte Gewißheit erlangt hatte. Offensichtlich hatten Gefühl und Empathie sehr viel damit zu tun, was Mikey bewerkstelligte. In diesem Fall schien der Maolot nach kurzer Zeit zu erfassen, daß Jef alles andere als ein Spiel im Sinn hatte, daß er sich mit etwas Wichtigem beschäftigte. Doch Mikey hatte Schwierigkeiten zu verstehen, was genau von ihm verlangt wurde.


  Jef sprach weiter mit ihm und hob immer wieder die Tür an. Er war sich dessen bewußt, daß er studiert wurde  aber er hatte sich daran gewöhnt, daß Mikey dies tat. Der Prozeß des Studierens war etwas, das niemand sonst erkannt hätte. Jef jedoch hatte gelernt, die beinahe unsichtbaren Zeichen zu deuten, mit denen der Maolot sich verriet. Er machte deshalb weiter, und nach ein paar Minuten wurde seine Geduld belohnt.


  Mikey streckte eine Pfote aus, als Jef die Tür zum fünften Mal anhob, und drückte die Ballen dieser Pfote nicht in die Ritze, die Jef geschaffen hatte, sondern flach gegen die Türfüllung. Seine Pfote und die Tür waren durch nichts verbunden als die Reibung, aber mit den mächtigen Muskeln des Vorderbeins, die dahintersteckten, gelang es ihm, die Tür zu halten.


  Gut! stellte Jef mit Nachdruck fest. Er faßte nach unten, hakte seine eigenen Finger in den freien Raum zwischen der unteren Kante der Tür und dem Fußboden, den Mikeys Druck offenhielt, und hob. Mit einem leisen Quietschen, gefolgt vom Klicken des Riegels, der sich aus der Verankerung löste, öffnete sich der Verschluß.


  In Ordnung, Mikey, laß sie hinunter.


  Mikey nahm seine Pfote weg, und Jef selbst ließ ebenfalls los. Die Tür senkte sich auf den Teppich, der vom Flur aus in Martins Suite führte. Jef öffnete die Tür, und eine Sekunde später war er drinnen. Mikey folgte ihm.


  Martin reiste offensichtlich mit leichtem Gepäck. Im Wohnzimmer der Suite war nichts von persönlichen Dingen zu sehen. Im Schlafzimmer befand sich ein einziges Gepäckstück, ein Rahmenkoffer mit ein paar Stücken Allzweck-Kleidung und einem Toilettenbeutel. Jef wollte den Koffer schon wieder schließen und das Zimmer verlassen, als Mikey den Kopf an seinem Ellenbogen vorbeischob und mit der Nase über die Innenseite des Kofferdeckels fuhr.


  Was ist, Mikey? Jef betastete die Ecken, fühlte aber nichts als die harten Platten, die den Innenrahmen des Koffers zusammenhielten. Plötzlich setzte Mikey eine Pfote neben Jefs Hand und hakte die Klauen in den Bezug.


  Paß auf, Mikey. Du zerreißt… Aber der Bezug zerriß nicht, sondern rollte sich von einer unsichtbaren Linie zurück, die den Stoff an der Stelle teilte, wo die Rückseite des Deckels in einem Winkel von neunzig Grad auf der Kante stand. Enthüllt wurde das stumpfe Metall der Platte  und darunter etwas Dunkelrotes.


  Jef faßte nach der Ecke des dunkelroten Dings und zog. Eine Ausweismappe glitt hervor.


  Das sind seine Papiere, Mikey, erzählte Jef. Aber ich dachte, der Konnetabel habe sie zusammen mit den Unterlagen aller Passagiere, die rote Aufkleber hatten, an sich genommen. Vielleicht hatte Armage sie ihm zurückgegeben?


  Jef nahm die Papiere aus der Mappe. Es waren nicht die Papiere eines John Smith vom ökologischen Korps. Sie zeigten ein Bild von Martin, identifizierten ihn jedoch als Martin Curragh, Bergbau-Ingenieur, der von einer auf der Erde ansässigen Gesellschaft nach Meeresgürtel entsandt wurde, einen kürzlich besiedelten Planeten in einem Sonnensystem, das sich Lichtjahre von der Sonne Comofors befand. Jef starrte auf die Blätter in seiner Hand. Wenn Martin tatsächlich ein John Smith war, mußte er natürlich eine Anzahl von Decknamen haben. Aber während die John-Smith-Papiere, die Jef gesehen hatte, als Martin sie Armage übergab, verdächtig neu und sauber gewirkt hatten, waren diese Identifikationspapiere offensichtlich viele Male auseinandergefaltet und wieder zusammengelegt und angefaßt worden.


  Jef stand da mit der Martin-Curragh-Identifikation in der Hand. Alle Identifikationen konnten leicht innerhalb weniger Wochen nachgeprüft werden, einfach indem man eine Anfrage an jene Behörde auf der Erde schickte, die sie ausgestellt hatte, denn alle diese Papiere hatten ihren Ursprung auf der Erde. Tatsächlich war die Hin- und Rückreise per Raumschiff der kleinere Teil der Zeit, die die Beantwortung einer solchen Anfrage erforderte. Wenn es eine Verzögerung gab, dann entstand sie durch die Arbeit, die Angaben mit den Aufzeichnungen auf der Erde zu vergleichen.


  Das Vortäuschen einer falschen Identität war deshalb nichts als Zeitverschwendung. Sie konnte zu leicht nachgeprüft werden, und jede Identität wurde häufig nachgeprüft. Im normalen Verlauf der Dinge wurden alle Ausweise, ausgenommen vielleicht die eines John Smith, kontrolliert. Aber wer stellte sich vor, daß einer so tollkühn sein würde, sich fälschlicherweise als ein John Smith auszugeben?


  Möglich war das nur bei einem so merkwürdigen und zungenfertigen Typ wie Martin.


  Das waren alles nur Mutmaßungen, sagte sich Jef, als er dastand und Martin Curraghs Ausweise in der Hand wog. Aber auch wenn er sich selbst zur Vorsicht mahnte, wurde das Gefühl in ihm doch übermächtig, Martin sei tatsächlich Martin Curragh und nichts weiter als Martin Curragh und beileibe kein John Smith.


  Unglücklicherweise blieb seine merkwürdige Sympathie für den Mann erhalten. Er wünschte sich, er hätte alles andere, nur nicht gerade einen Beweis dafür gefunden, daß Martin zumindest ein Betrüger und beinahe sicher in eine noch schlimmere Ungesetzlichkeit verwickelt war. Mit einem Mal war ihm, als falle das letzte Teilchen eines Puzzles, das das ganze Bild sichtbar werden ließ, an seinen richtigen Platz, und Martins Motive dafür, daß er Mikey und ihm geholfen hatte, stimmten nur zu gut mit den übrigen Beobachtungen und Schlüssen überein.


  Hier auf Everon ging insgeheim ganz bestimmt etwas vor, das faul war. Das ging hervor aus dem ungewöhnlichen Verhalten des Konnetabels, aus der Tatsache, daß die Gäste dort unten alle in der neuesten Mode der Erde umherstolzierten, und aus der Konstruktion und dem Aussehen dieses Hauses. Die ganze Situation roch nach persönlichen Interessen und nach möglicher Korruption in den Regierungskreisen dieser neubesiedelten Welt. Wenn Martin selbst auf der falschen Seite des Gesetzes stand, konnte man sich leicht vorstellen, daß er hier war, um sich eine Scheibe des Profits  worin er auch bestehen mochte  abzuschneiden.


  Von diesem Gesichtspunkt aus gesehen, bekam die Jef und Mikey geleistete Hilfe einen ganz anderen Sinn. Martin es hatte dann nicht gesehen, daß sie ihn brauchten, sondern hatte erkannt, daß er sie brauchte, um seine Position zu festigen. Jefs Papiere waren über jeden Zweifel erhaben. Wenn Martin als Verteidiger desjenigen auftrat, der diese Papiere besaß, stützte das die Glaubwürdigkeit des John-Smith-Bildes auf nicht geringe Weise. Welche bessere Methode konnte es für Martin geben, seine Autorität zu beweisen, als aufzutreten wie ein Mann, der die Macht besaß, außer sich auch noch andere zu schützen?


  Und was hatte Martin denn tatsächlich für Mikey und ihn, Jef, getan? Nichts, außer daß er mit seiner flinken Zunge den Leuten, die Jef und den Maolot zu bedrohen schienen, Vorsicht und Mäßigung geraten hatte. Nie und nirgends hatte er wirklich die Macht, über die er als ein John Smith verfügen mußte, eingesetzt, um ihnen direkt zu helfen.


  Wenn man zu all diesen Dingen seine schlüpfrige Art rechnete, mit der er jeder ihm von Jef gestellten Frage auswich, und dazu noch seine einem John Smith ganz und gar nicht entsprechende Erscheinung  dann mußte ein Mensch schon sehr dumm oder sehr vertrauensselig sein, wenn er ihm weiterhin glaubte. Jef hielt sich weder für dumm noch für besonders vertrauensselig.


  Sorgfältig steckte er die Ausweismappe dahin zurück, wo er sie gefunden hatte, und drückte den Bezug des Kofferdeckels an. Das Loch, das Mickeys Klaue gerissen hatte, war klein und kaum zu sehen. Wenn Jef ein bißchen Glück hatte, würde Martin es nicht bemerken, zumindest nicht sofort. Andererseits, wenn er es entdeckte, war Jef bereit, dem anderen geradeheraus zu sagen, warum er nachgeforscht, was er gefunden und welcher Verdacht sich bei ihm dadurch zur Gewißheit verstärkt hatte.


  Nun schloß er den Koffer und führte Mikey aus dem Schlafzimmer. Aber an der Tür der Suite wurde ihm bewußt, daß sein Gewissen ihm zu schaffen machte. Er zögerte. Nach einer Sekunde ging er jedoch hinaus, stellte den Riegel so, daß er hinter ihm einrasten würde, brachte Mikey auf den Flur und schloß die Tür leise, aber energisch hinter sich. Der Riegel klickte und saß fest.


  Immer noch zögerte Jef. Ganz gleich, was Martin sonst noch sein mochte, ob er aus Gewinnsucht oder Selbstschutz zu seinen Gunsten gesprochen hatte, Tatsache blieb, daß er sowohl dem Maolot als auch Jef damit einen großen Gefallen getan hatte. Und, verdammt, in keinem Fall brachte Jef es über sich, ihn zu verabscheuen. Es nagte an ihm, daß seine Schlußfolgerungen zwar brillant sein mochten, es aber an Nächstenliebe gegenüber einem, der sich zumindest durch seine Handlungen als Freund erwiesen hatte, fehlen ließen.


  Nach einem Augenblick kehrte Jef in sein eigenes Zimmer zurück, griff nach einem Schreibblock und warf impulsiv eine kurze Nachricht für Martin auf das Papier.


  


  Lieber Martin,


  Mikey und ich stehen in Ihrer Schuld für das, was Sie für uns getan haben. Wir brechen morgen früh in das Oberland und die Berge auf. Aber ich wollte Sie noch darum bitten, daß Sie es mich wissen lassen sollen, wenn wir auch Ihnen einmal helfen oder uns revanchieren können, soweit es in unserer Macht steht.


  Mit besten Grüßen


  Jef Aram Robini


  


  Er riß das Blatt ab und schob es unter der Tür der Suite hindurch. In sein Zimmer zurückgekehrt, empfand er den Frieden eines beruhigten Gewissens. Wenn Martin wirklich in eine entweder illegale oder anrüchige, anfechtbare Sache  oder beides  verwickelt war, hatte er ihm alle Hilfe angeboten, die er geben konnte, um ihm herauszuhelfen. Die Nachricht sagte nicht ausdrücklich, welche Art von Hilfe es sein sollte. Aber Jef konnte Martin genau sagen, was er tun oder nicht tun würde, sobald Martin zu ihm kam und um diese Hilfe bat. Und wenn Martin sich niemals meldete  nun, das Angebot war gemacht worden.


  Jef setzte sich auf das Bett. Was er jetzt auf der Stelle tun sollte, war, die Dinge auszusortieren, die er morgen, wenn er ins Oberland aufbrach, in seinem Rucksack mitnehmen wollte. Die schwereren Vorräte und Ausrüstungsgegenstände sowie das meiste Gepäck, das vom Schiff gebracht worden war, würde ihm mit einem der Lastwagen nachgeschickt werden müssen, die einmal im Monat die Versorgungslager in den Bergen anfuhren. Jef selbst hatte keine Lust, mehrere Wochen zu warten, nur damit er einen Teil seines Weges bis zu seinem Zielort fahren konnte. Lieber wollte er laufen. Und noch wichtiger war, daß er darauf brannte, Mikey wieder in seine angestammte Umgebung zu bringen und mit den Beobachtungen zu beginnen, derentwegen er hergekommen war.


  Im Augenblick fühlte er sich jedoch von den Ereignissen eines Tages voller Unruhe, Spannungen und unwahrscheinlicher Abenteuer überwältigt. Er merkte plötzlich, daß er wie betäubt vor Müdigkeit war. Er schleuderte die Schuhe von den Füßen, streckte sich auf dem Bett aus, faßte nach der Kontrolltafel und schaltete das Licht im Zimmer ab.


  Nur eine halbe Stunde, dann wollte er aufstehen und packen … Er erwachte schlagartig im Dunkeln. Er lag still, sich vage der Empfindung bewußt, daß irgend etwas, irgendein Geräusch, ihn geweckt hatte. Aber als er dalag und lauschte, hörte er nichts. Die Tür war verschlossen, und Mikey würde gewiß nicht still liegenbleiben, wenn jemand versucht hatte, ins Zimmer zu gelangen.


  Jef, halb wach, rührte sich nicht. Er versuchte sich zu erinnern, welche Zeit des Tages oder der Nacht es war und was er getan hatte, als er eingeschlafen war. Offenbar war er sofort weggewesen, als er sich hingelegt hatte, und sein benebeltes Gehirn arbeitete nun sehr langsam.


  Nach und nach fielen ihm die Ereignisse wieder ein, auch der Brief, den er Martin unter der Tür hindurchgeschoben hatte. Jetzt, als sich sein langsam arbeitendes Gehirn in einem schlafbefangenen Körper daran erinnerte, kam ihm das Hinterlassen der Nachricht nicht mehr so vernünftig vor wie zu der Zeit, als er es getan hatte. Es stimmte, daß das, was er geschrieben hatte, Mikey und ihn zu gar nichts verpflichtete. Aber er war damit gegenüber jemandem, der bis über die Ohren in verbrecherischen Unternehmungen steckte, eine moralische Verpflichtung eingegangen. Im allerbesten Fall hatte er damit Martin eine Tür weit geöffnet, ihm ermöglicht, daß er zu irgendeiner Zeit in der Zukunft an ihn Forderungen stellen konnte, und das in einem Augenblick, wenn diese Forderungen von unbequem bis zu regelrecht gefährlich alles umfassen konnten. Kurz, Jef bereute, den Brief geschrieben zu haben.


  Er versuchte, sich selbst vom Gegenteil zu überzeugen, aber es gelang ihm nicht. Sein Verstand produzierte ohne seinen Willen fortlaufend Bilder von Martin, der auf der Flucht vor den Behörden war, der versteckt werden wollte, der in einen Kampf mit anderen verbrecherischen Elementen verwickelt war und Jefs  und Mikeys  Hilfe in diesem Kampf verlangte. Das ging einige Minuten lang im Dunkeln so weiter. Jefs Phantasie-Bilder von dem, was geschehen mochte, wurden immer wilder  bis er schließlich mit einem angewiderten Grunzen die Decke zurückschlug und sich aufsetzte.


  Wenn du einen Fehler gemacht hast, sagte er zu sich selbst, dann gib es zu.


  Er zog seine Schuhe wieder an, stand auf und öffnete die Zimmertür. Er trat auf den Flur, gefolgt von einem neugierigen Mikey, um die Lage zu prüfen. Vielleicht konnte er das Blatt wieder unter der Tür herausangeln …


  Aber als er die Tür zu Martins Suite erreicht hatte, blieb er stehen. Stimmengemurmel drang aus dem Zimmer.


  Zu spät.


  Ein paar Sekunden lang war das alles, was er denken konnte. Dann erkannten seine Ohren die Stimmen. Es waren zwei. Die eine gehörte Martin, und die andere, die tiefere und weichere Stimme, war die von Armage.


  Unwillkürlich trat Jef näher an die Tür heran. Selbst als er mit dem Ohr jetzt dicht an der Tür war und sich anstrengte, etwas zu verstehen, bekam er nicht mit, was der Konnetabel sagte, und von der schärferen Stimme Martins wurde nur ab und zu etwas verständlich.


  … überhaupt nicht, mein lieber Avery. Überhaupt nicht …


  … andernfalls würde ich nicht viel auf die Möglichkeit setzen, daß …


  … im Oberland natürlich …


  … weil ich nicht den Wunsch habe, das ist der Grund …


  Die Stimmen brachen plötzlich ab. Den Bruchteil einer Sekunde lang lauschte Jef noch angestrengt. Dann fiel ihm ein, daß vielleicht irgend etwas den Argwohn der beiden Männer im Zimmer erregt hatte und einer oder beide gerade auf die Tür zugingen, um sie zu öffnen und hinauszusehen.


  Schnell trat er zurück, zog Mikey mit sich in sein eigenes Zimmer und schloß seine Tür so leise wie möglich. Hinter der geschlossenen Tür horchte er angestrengt noch mehrere Minuten lang. Aber wenn die Tür der Suite geöffnet wurde, geschah dies so geräuschlos, daß er es nicht hören konnte.


  Auf jeden Fall, so sagte er zu sich selbst, war nichts weiter dabei zu gewinnen, wenn er sein Lauschen fortsetzte. Was auch zwischen Martin und Armage vor sich gehen mochte  und es war verdächtig, daß Martin den anderen beim Vornamen genannt hatte, wo er doch immer so sorgsam darauf achtete, Jef in aller Form anzureden , er mußte abwarten, bis die Ereignisse Licht auf die Angelegenheit warfen, wenn sie überhaupt jemals erhellt wurde. Auf jeden Fall waren Jef die Dinge nun aus der Hand genommen worden. Es gab nichts mehr zu sagen oder zu tun, bis Martin zu ihm kam. Dann konnte er ihm ein paar klare Fragen stellen und ebensolche Antworten darauf verlangen.


  Sprich die Wahrheit und beschäme den Teufel.


  Beinahe wütend machte Jef sich ans Packen für die Wanderung über Land, die er morgen beginnen wollte.


  5


  


  Bringen Sie ihn hinein! So ists richtig … rein mit dir, sagte der Konnetabel. Er lehnte sich mit der Schulter gegen die offene Tür des Hubschraubers und bildete so mit seinem schweren Körper eine Wand des Korridors, durch den Mikey in das Innere des Luftfahrzeugs befördert wurde.


  Es war am nächsten Morgen. Jef, der mit einem Marschcomputer und guten Ratschlägen versehen worden war, sollte mit Mikey und der Ausrüstung, die er für diesen Zweck mitgebracht hatte, ins Oberland geflogen werden. Dort wollte er sich auf die Suche nach Beau leCourboisier machen. Es war ein heller, warmer Tag und alles war bestens, nur daß Mikey nicht an Bord gehen wollte. Er gab Jef mit allen ihm möglichen Mitteln zu verstehen, sie sollten den Hubschrauber nicht besteigen, sondern sich zu Fuß nach Norden aufmachen. Eigentlich hatte er sich seit dem Zusammenstoß mit Chavel nicht mehr richtig beruhigt. Er zeigte jetzt die gleiche Aufregung wie auf dem Flug vom Raumhafen zum Haus des Konnetabels.


  Hinein, Mikey! Endlich gelang es Jef, den Maolot durch den Einstieg zu schieben, und schnell quetschte er sich hinter ihm hinein. Als er saß und Mikey mit den Knien gegen die andere Seite der Kabine drückte, wandte Jef sich zurück, um Armage und Martin ein letztes Wort zu gönnen.


  Ich weiß dies alles zu schätzen, versicherte er dem Konnetabel. Sie werden hier ein Auge auf jeden haben, der Informationen über den Ort haben könnte, an dem sich das Grab meines Bruders befindet …?


  Selbstverständlich, antwortete der Konnetabel. Und jetzt viel Glück! Sie haben verstanden, daß der Pilot keine Erlaubnis hat, Sie über die Grenze des Weidelandes hinauszubringen? Es gehört zu unseren Prinzipien, Treibstoff zu sparen und die Maschinen möglichst wenig abzunützen. Wer über das ebene Land hinaus will, muß dies zu Fuß oder mit einem Reittier tun, ausgenommen es handelt sich um eine amtliche Sache oder einen Notfall.


  Das geht in Ordnung, sagte Jef. Ich weiß darüber Bescheid. Deshalb habe ich ja den Rucksack für meine Ausrüstung mitgebracht. Es wird schon nichts schiefgehen. Dann auf Wiedersehen. Martin …


  Martin, der ein halbes Dutzend Schritte entfernt stand, tat einen kleinen Schritt näher zum Hubschrauber hin.


  Ja?


  Ich wollte Ihnen noch dafür danken, daß …


  Schon gut. Machen Sie sich keine Gedanken darüber  gar keine Gedanken. Martin sprach schnell, als sei er im Geist anderswo und als tue ihm die Zeit leid, die er mit Höflichkeitsfloskeln verschwendete. So war er schon den ganzen Morgen gewesen, was einen völligen Umschwung seiner Stimmung von gestern abend darstellte, als Jef ihn zuletzt gesehen hatte. Jetzt schien Martin an Jef und Mikey das Interesse verloren zu haben  beinahe bis zu dem Punkt, daß er bedauerte, jemals etwas mit ihnen zu tun gehabt zu haben. Er hatte Jefs Brief nicht erwähnt.


  Jef nahm sein Herz in beide Hände.


  Ich habe gestern eine Botschaft unter Ihrer Tür durchgeschoben … begann er leise, sobald Armage außer Hörweite war.


  O ja. Danke. Sehr nett von Ihnen, meinte Martin. Es ist jedoch kaum anzunehmen, daß ich Ihre Hilfe einmal brauchen werde, weil uns unsere Wege doch in verschiedene Richtungen führen. Aber auf jeden Fall danke ich Ihnen  und ich glaube, für Sie ist es jetzt Zeit.


  Aber Sie haben gesagt, es sei möglich, daß Mikey und ich Ihnen einmal von Nutzen sein könnten, und aus diesem Grund wollten Sie immer Bescheid wissen, wo wir stecken, erklärte Jef steif. Wenn Sie immer noch glauben, das sei gut …


  Gar nicht, ganz und gar nicht  jetzt, wo ich hier bin, kann ich die Situation besser überblicken. Vergessen Sie einfach, was ich gesagt habe, Herr Robini. Und nun …


  Leben Sie wohl, sagte Jef laut und deutlich. Er wollte sich nicht auf diese Art wegscheuchen lassen.


  Leben Sie wohl, antwortete Martin.


  Der Konnetabel knallte die Tür des Hubschraubers zu.


  Schnallen Sie sich an, befahl der Pilot über die Schulter weg. Fertig zum Start.


  Jef schnallte sich und auch Mikey an. Der Hubschrauber hob mit einem plötzlichen Satz ab, und der Boden fiel unter ihnen weg. Sie flogen in nördlicher Richtung, weg vom dem künstlich gestalteten Rasen und den sauberen Baumreihen vor dem Haus des Konnetabels.


  Aber so, wie der Hubschrauber in die Luft stieg, hob sich merkwürdigerweise auch Jefs Stimmung. Mit einem Mal fühlte ersieh sehr erleichtert. Es fiel ihm ein, daß er jetzt von allen Verpflichtungen befreit war  sei es Martin oder sonst irgendwem gegenüber.


  Auf unerwartete Weise hatte Martin ihm soeben die Freiheit gegeben. Wenn der Mann den Gedanken, Jef sei ihm etwas schuldig, akzeptiert hätte  und wenn es nur der Form halber geschehen wäre , dann wäre Jef immer noch an ihn gebunden gewesen und durch ihn an seine dubiosen Geschäfte mit der Regierung von Everon in der Person von Armage und anderen wie ihm. Nun sah es aber so aus, als seien sowohl Martin als auch der Konnetabel froh, ihn los zu sein, und Jef wunderte sich, wie ungeheuer glücklich es ihn machte, daß er sie los war.


  Zum ersten Mal wurde er sich klar über die verborgenen Tiefen der Gefühle, mit denen er nach Everon gekommen war. Ja, er hatte sich darauf vorbereitet, einer fremden Welt mit all ihren Unterschieden und Gefahren zu begegnen  aber er hatte auch mit der Hilfe und Unterstützung der Leute gerechnet, die vor ihm hierhergekommen waren.


  Er hatte, ohne nachzudenken, vorausgesetzt, daß jeder, der auf eine neue Welt wie diese auswanderte, wie William sei. Niemals hätte er Freundschaft oder Hilfe unter den sich ständig vermehrenden Milliarden Menschen auf der Erde erwartet, aber hier draußen hatte er sie als selbstverständlich angenommen. Aus diesem Grund, so erkannte er jetzt, hatte ihn die Feindseligkeit der anderen Passagiere im Raumschiff und die des Konnetabels bei der Landung so schwer getroffen.


  Alles war anders gekommen, als er gedacht hatte. Die Menschen von Everon hatten ihn kalt und argwöhnisch behandelt. Aber der fremde und gefährliche Planet, auf den er sich gefaßt gemacht hatte, streckte goldgrüne, warme und seltsam freundliche Arme aus, um ihn willkommen zu heißen und an sich zu ziehen.


  Er lachte leise vor sich hin. Seine Phantasie ging mit ihm durch.


  Tatsache war jedoch, daß er sich selten so frei gefühlt hatte wie in diesem Augenblick, und er konnte sich nicht erinnern, jemals glücklicher gewesen zu sein. Endlich war er unterwegs, um die Arbeit zu tun, die er sich immer zu tun gewünscht hatte, und bei ihm war Mikey, der ihm von jeher nähergestanden hatte als jeder außerhalb seiner engsten Familie. Und zudem standen, soweit er jetzt, wo er Everon-Stadt verlassen hatte, sehen konnte, keine Wolken am Horizont seiner unmittelbaren Zukunft, die diese Aussichten hätten trüben können.


  Es war ein seltsames Gefühl, aber ein gutes. Er richtete den Blick auf die Landschaft unter sich. Zehn Minuten später gab es nicht das geringste Zeichen einer Stadt oder bebauter Felder mehr. Sie flogen nach Westen und Norden über eine See gelbgrünen Grases, die sich ohne Unterbrechung oder Makel bis zum Oberland und zu den dunstverhangenen Bergen erstreckte.


  Sie flogen beinahe eine Stunde lang über das scheinbar endlose Gras und gelegentliche Wisentherden, die schultertief darin versteckt waren. Es überraschte Jef, wie klein die Variform des europäischen Büffels sein mußte. Soweit er es aus der Luft beurteilen konnte, waren die Tiere nicht viel größer als Schafe. Dann erschien eine dunkle Linie am Horizont und bildete sich zu einem Band grünen Waldes heraus, das sich in weite Fernen verlor. Der Hubschrauber näherte sich dem Waldrand bis auf hundert Meter, wurde langsamer und schwebte. Statt zu landen, behielt die Maschine ihre Position zehn Meter über dem Boden bei, und die Eingangstür öffnete sich in die Luft. Ein Stück Fußboden schob sich nach außen durch die Öffnung und wurde zu einer Plattform, die an beiden Seiten des Eingangs mit Kabeln aufgehängt war.


  Fertig zum Aussteigen, sagte der Pilot. Keine Bange, die Plattform hat schon viele Male eine Fracht getragen, die zehnmal soviel wog wie Sie und der Maolot zusammen.


  Ich war eigentlich nicht besorgt, gab Jef zurück, nur überrascht. Warum landen Sie nicht?


  Vorschrift, erklärte der Pilot. Fragen Sie mich nicht warum.


  Jef erhob sich von seinem Sitz und führte Mikey hinaus auf die Plattform. Er hatte befürchtet, Mikey werde sich diesen Augenblick wählen, um sich aufzuregen, wie er es beim Besteigen des Hubschraubers getan hatte. Aber der Maolot war jetzt ganz ruhig und gehorsam. Jef sah zum Horizont hin statt gerade nach unten. Zehn Meter stellten keine große Höhe dar, aber die Plattform maß nur eineinhalb mal drei Meter und hatte kein Geländer. Er fühlte die metallene Oberfläche unter seinen Füßen erzittern, als die Kabel sich dehnten. Langsam stieg der Boden zu ihnen hinauf, bis sie ihn berührten und das Gras flachdrückten.


  Sobald sie unten waren, trat Jef von der Plattform und sah sich um. Das Gras reichte ihm bis an den Scheitel. Offensichtlich hatte er sich in der Größe der Variform-Wisente gründlich geirrt. Sie mußten beinahe so groß sein wie die Büffel auf der Erde. Doch es hatte keinen Sinn, sich darüber jetzt Gedanken zu machen. Glücklicherweise konnte er durch die Spitzen der Grashalme den Rand des Waldes sehen.


  Alles in Ordnung? rief der Pilot hinunter. Jef blickte hoch.


  In Ordnung, winkte Jef. Ziehen Sie die Plattform hoch. Danke.


  Viel Glück! Die Plattform begann, wieder zum Hubschrauber emporzusteigen. Sie kam oben an, wurde eingezogen, und die Tür schloß sich. Der Pilot winkte hinter dem Glas der Windschutzscheibe. Die Maschine gewann an Höhe, wendete und entfernte sich in Richtung Süden.


  Jetzt gehts los, Mikey! Jef wandte sich dem Maolot zu. Mikey stieß ihn fröhlich mit dem Kopf an. Jef betrachtete das Tier eine Sekunde lang schweigend.


  Ich begreife es nicht, meinte er dann. Du warst bei dem Konnetabel ganz aus dem Häuschen, und nun bist du friedlich wie ein Lamm. Was ist in dich gefahren  oder sollte ich sagen, was ist aus dir herausgefahren?


  Mikey schubste ihn nur von neuem. Jef gab es auf und schlug die Richtung zum Waldrand ein.


  Sie erreichten den Schatten der nächsten Bäume. Darunter waren einige Variform-Koniferen, aber die meisten waren Willybäume, Exemplare einer dem Cottonwood ähnlichen Pflanze, die in diesen Regionen von Everon beheimatet war. Jetzt schrumpften die hohen Grashalme, bis sie kaum noch Zentimeter groß waren, und enthüllten das leuchtende Grün des sich verfilzenden, den Boden bedeckenden Teils der Pflanze, der ihr den Namen Moosgras gegeben hatte. Weiter hinten in den fernen Teilen des Waldes schien sich dieses Grün in alle Ewigkeit wie ein endloser Teppich zu erstrecken. Es war ein grelleres Grün als das der meist eher gedeckten Farben des Waldes, aber auf Everon war fast alles, was wuchs, grün, auch die Stämme und Äste der einheimischen Pflanzen wie des Willybaums. Die einzigen nichtgrünen Flecken waren hier und da pastellfarbene Stellen einer blumenartigen Vegetation und der braune Staub der getrockneten und zerfallenen fleischigen Auswüchse der Everon-Bäume, die hier die Stelle der Blätter einnahmen.


  Jef blieb stehen, um sich den Marschcomputer anzusehen, den der Konnetabel ihm gegeben hatte. Es war ein Gerät, das etwa die Größe und das Aussehen eines Taschenbuchs hatte. Jedoch zeigte eine computergesteuerte Kompaßnadel im oberen Teil des Deckels ständig in die Zielrichtung, auf die sie eingestellt war. Unterhalb des Kompasses erschien unter einem Fenster ein Ausschnitt der Landkarte mit einer roten Linie. Sie gab die Richtung und die Entfernung an, die Jef seit Verlassen des Luftfahrzeugs zurückgelegt hatte.


  Die Kompaßnadel zeigte jetzt geradeaus, und die rote Linie lief hübsch parallel zu der schwarzen Linie, die die geplante Route darstellte. Jef steckte das Kästchen voller Zufriedenheit wieder in eine der Taschen seiner Waldjacke. Nach der Karte und dem, was der Konnetabel gesagt hatte, lag bis zum Handelsposten Fünfzig am Voral-Fluß eine kurze Wanderung von zwei Tagen vor ihm. Er konnte sich darauf verlassen, für die Nacht einen guten Lagerplatz am Ufer des einzigen anderen, richtigen Flusses zwischen ihm und Posten Fünfzig zu finden. Dann, im Posten Fünfzig, würde er entweder diesen Beau leCourboisier antreffen oder jemanden, der ihm sagen konnte, wo sich der Mann aufhielt.


  Seine Suche schien sich einfacher zu gestalten, als er gedacht hatte  dank dem Konnetabel oder vielmehr dank Martin Curragh, der den Konnetabel zur Mithilfe bewogen hatte. Zum ersten Mal seit Monaten fühlte sich Jef, wie er so dahinwanderte, voller Optimismus.


  Die einfache Tatsache, daß die körperliche Übung ihn erwärmte und ihn munterer und optimistischer werden ließ, konnte Grund genug für seine wachsende Fröhlichkeit sein. Aber ebenso war es eine Tatsache, daß das Land, durch das er reiste, merkwürdig erfreulich und aufregend war. Jef hielt beim Gehen Ausschau und versuchte festzumachen, was es war, das seine Empfindungen in so besonderem Maße stimulierte.


  Es ließ sich kein einziger bestimmter Grund finden. Irgend etwas Märchenhaftes lag über dem ganzen Land ausgebreitet. Alles war so grün wie im Lande Oz, was dem Wald ein unwirkliches, magisches Aussehen gab. Aber es war nicht die grüne Farbe allein, dachte Jef, die diese magische Wirkung hervorrief. Es war die Art, wie die übergroße gelbe Sonne ihr Licht über diese grüne Welt ausgoß, so daß alles Grün mit einem Hauch von Blattgold überzogen schien und sogar die Luft golden-grün und eigentümlich lebendig war. Zu alldem kam der gelegentliche musikalische Ruf eines Glockenvogels. Das war ein kleines einheimisches Geschöpf, ähnlich einer fliegenden Eidechse, mit einem Ruf wie ein helles Silberglöckchen, der mit genau eingehaltenen Pausen vier bis sieben Mal hintereinander wiederholt wurde. Der Ruf war, wie Jef wußte, in Wirklichkeit eine Herausforderung an jeden, der das Territorium des Glockenvogels durchquerte. Aber der süße, klare Ton in der stillen Luft trug trotzdem zu dem Eindruck eines Zauberlandes bei.


  Doch auch wenn man dies alles in Betracht zog, war es seltsam, ja schon beinahe lächerlich, daß er vor Glück und Vorfreude beinahe platzte. Es konnte nur so sein, daß seine Liebe zu dieser Welt wieder mit ihm durchging.


  Ein Ruck an seiner rechten Hand, in der er Mikeys Leine hielt, brachte seine Aufmerksamkeit zurück zu dem Maolot. Mikey lief ihm auf ihrem Weg nicht nur voraus. Schon seit einiger Zeit versuchte er, sich von Jef loszureißen, und das war verblüffend. Jef machte ein paar schnelle Schritte, faßte den Kopf des Maolots und drehte ihn seinem eigenen Gesicht zu. Er wollte sehen, ob Mikey seine Kindheitsblindheit plötzlich verloren und das Sehvermögen erlangt hatte, wie dies mit Erreichen der geschlechtlichen Reife zu erwarten war. Aber Mikeys Augenlider waren so fest über seinen Augen geschlossen wie eh und je. Der Maolot riß seinen Kopf ungeduldig aus Jefs Händen und zog von neuem an der Leine, als könne er es nicht erwarten, ein lang gesuchtes Ziel zu erreichen, das gleich hinter der nächsten Bodenerhebung lag.


  Das Bemerkenswerte an diesem Benehmen war, daß Mikey vor unbekanntem Gelände immer Angst gehabt hatte. Bis er einen Ort gründlich erkundet hatte, war er immer zurückgeblieben und hatte den Kopf gegen Jefs Bein gedrückt, um Hinweise auf die Richtung und das Tempo zu erhalten. Aber jetzt wollte der Maolot offensichtlich die Führung übernehmen. Natürlich war das hier in gewissem Sinn kein unbekanntes Gebiet. Der Instinkt mochte ihn leiten. Um ein Experiment zu wagen, zog Jef sich bis an Mikeys Halsband heran und hakte die Leine los.


  Mikey rannte in der gleichen Sekunde davon. Er sprang, lief völlig sicher zwischen zwei Bäumen hindurch, umging einen anderen in einem Halbkreis, bevor er stehenblieb und seinen Kopf über die Schulter zu Jef zurückwandte, als könne er ebenso gut sehen wie Jef, wenn nicht besser.


  Ich komme! rief Jef ihm zu. Verlauf dich bloß nicht.


  Mikey setzte sich von neuem in Galopp und verschwand zwischen den Bäumen. Einen Augenblick lang war Jef besorgt. Wenn Mikey es fertigbrachte, sich zu verlaufen … Aber innerhalb von Sekunden tauchte der Maolot wieder auf. Mit unfehlbarer Sicherheit sprang er beinahe bis zu Jef zurück. Dann drehte er sich um und rannte von neuem los wie ein übermütiger Hund, der nicht imstande ist, sich ruhig zu verhalten, seinen Herrn aber auch nicht zu weit zurücklassen möchte.


  In all den Jahren, die er ihn kannte, hatte Jef den Maolot niemals so glücklich und aufgeregt gesehen. Er platzte beinahe vor Glück und Vorfreude.


  Jef blieb mit einem Fuß in der Luft stehen. Er wartete.


  Drei Sekunden später erschien Mikey wieder. Er galoppierte mit Höchstgeschwindigkeit, kam schlitternd vor Jef zum Stehen und berührte mit seiner Nase besorgt Jefs Hand.


  Alles in Ordnung, sagte Jef. Ich denke nur nach.


  Er dachte tatsächlich sehr angestrengt nach. Es war schon einige Jahre her, daß er den starken Eindruck, manchmal könne er auffangen, was der Maolot empfand  und umgekehrt , als Tatsache akzeptiert hatte. So war es geschehen, daß er durch bestimmte Ereignisse erzürnt oder verärgert nach Hause gekommen war und festgestellt hatte, daß Mikey offenbar diese Gefühle nachvollzog.


  Aber bei diesen schwachen Hinweisen auf eine Kommunikation war es geblieben; nie hatte sich etwas ereignet, das Jef als eindeutiger Beweis hätte dienen können. Es war nichts als ein allgemeiner Eindruck, den er zuweilen hatte, es gab keine Möglichkeit, das nachzuprüfen. In den acht Jahren, die Mikey in Jefs Obhut verbracht hatte, war er vom Amt für xenologische Forschung eingehend studiert worden, und auch dadurch war kein Beweis erbracht worden.


  Aber hier war Mikey, offensichtlich berauscht davon, daß er wieder auf seiner Heimatwelt war, an die er nur noch ganz schwache Erinnerungen haben konnte. Und hier war Jef, der sich ebenfalls berauscht fühlte und keinen richtigen Grund dafür hatte …


  Jef prüfte seine inneren Empfindungen. Ja, er war voller Aufregung und Freude … und für ein so überschäumendes Glücksgefühl hatte er keinen Grund. Er hatte überhaupt keinen Grund, es sei denn, er empfing Mikeys Gefühle und vollzog sie nach.


  Jef setzte sich wieder in Marsch, aber seine Füße bewegten sich ganz automatisch. Er war immer noch tief in Gedanken versunken. Wenn zwischen ihm und Mikey wirklich eine Art von empathischer Verbindung bestand, die jetzt, wo sie hier auf Everon waren, stärker wurde, dann war das allein schon eine Untersuchung wert.


  Dabei erhob sich die Frage: Wenn es diese Verbindung gab, wie konnte er es beweisen? Wie konnte er sie experimentell nachprüfen?


  Antworten auf diese Fragen fielen ihm nicht ein. Jef ging weiter und wälzte das Problem in seinem Kopf, bis seine Gedanken aus purer Müdigkeit abzuschweifen begannen. Er hatte sich zu lange auf ein und dasselbe Thema konzentriert. Allmählich schob er die Fragen beiseite und achtete mehr auf das bewaldete Oberland, das er durchquerte. Er überließ sich der gehobenen Stimmung, von der er vermutete, daß Mikey sie ihm vermittelte. Mikey lief schon längst wieder immerzu ein Stück vor und kehrte dann um. Unter dem Einfluß der gemeinsam erlebten Empfindungen wurde sich Jef des Waldlandes, das er durchwanderte, besonders stark bewußt. Er begann, Feststellungen zu treffen, auf welche Weise es einem vergleichbaren Wald auf der Erde glich und in welcher Beziehung es sich davon unterschied. Unmerklich wandelte sich dabei die Grundeinstellung, von der er ausgegangen war, und er fing an, all die heimatlichen Bäume  die Variformen von Schwarzeichen, schottischen Kiefern, norwegischen Fichten und Balsamtannen  als Eindringlinge anzusehen und die seltsamen Formen der einheimischen Vegetation, die er bisher nur von Bildern kannte, wie angenehm vertraute Gestalten zu begrüßen.


  Er entdeckte auch mehrere Parasolbäume. Das war eine Spezies, die einem niedrigen, die Äste waagerecht ausstreckenden Baum der Erde stark ähnelte. Der Unterschied lag in der Tatsache, daß der Parasolbaum von Everon keine richtigen Blätter hatte, sondern über die gleichen fleischigen Ast- und Zweigauswüchse wie der höhere, schlankere Willybaum  und übrigens die gesamte Vegetation auf dieser Welt  verfügte. Nur waren bei dem Parasolbaum die Auswüchse von einem leuchtenden Grün und drängten sich an jedem frischen Zweig auf etwa einem halben Meter dicht zusammen, so daß der Baum aussah, als halte er einen dicken Regenschirm über jeden Wanderer, der unter ihm vorbeikam.


  Weniger häufig anzutreffen  aber Jef entdeckte einen noch vor Mittag  war der Wegweiser, ein niedriger Vertreter der Everon-Vegetation mit einem dicken Stamm, der jetzt in dieser Jahreszeit  Spätsommer auf der nördlichen Halbkugel  schlief und selten höher als drei Meter war. Doch im Winter wurde der Baum aktiv. Dann sprossen schlanke Schößlinge mit federartigen Spitzen aus dem dicken Stamm. Sie fingen die Pollen und mikroskopischen Sporen ein, die die anderen Everon-Pflanzen in dieser Jahreszeit aussandten, und benutzten sie als Nahrung. In der kurzen Zeit von wenigen Wochen verleibte sich der Wegweiser die Nahrung für ein ganzes Jahr ein. Dann welkten die Schößlinge und starben ab, bis im nächsten Winter neue wuchsen. Zu der Höhe des dicken Stammes wurde weniger als ein Zentimeter hinzugefügt.


  Der Wegweiser, der Willybaum, der Parasolbaum und ein paar Dutzend weniger auffällige Exemplare von Flora und Fauna, die Jef identifizierte, waren Jahrtausende, bevor es den Menschen einfiel, diese Welt zu kolonisieren, Bestandteil eines funktionierenden Ökosystems gewesen. Als dann die menschliche Rasse den Entschluß faßte, sich hier anzusiedeln, hatte sich das Ökokorps an die komplizierte, viel Fingerspitzengefühl verlangende Arbeit gemacht, auf dem Planeten jene Variformen irdischer Flora und Fauna einzuführen, die gemeinsam mit den einheimischen Formen ein neues, lebensfähiges Ökosystem zu bilden vermochten. Daß eine solche Kombination überhaupt erzielt werden konnte, war ein Wunder, das von dem Zusammenleben irdischer Pflanzen und Tiere mit den einheimischen bezeugt wurde  von den einfachen Variform-Regenwürmern bis zu den hochentwickelten, mächtigen Maolots selbst.


  Aber es genügte nicht, die beiden einfach zusammenzufügen. Mehrere hundert Jahre sorgfältiger Kontrolle der Kolonisten und eingehender Beobachtung der neuen Ökologie würden notwendig sein, um alle Geheimnisse der Lebensformen auf diesem Planeten zu entdecken, sowohl der einheimischen als auch der importierten. Selbst dann würde man mindestens noch ein paar hundert Jahre brauchen, um sicher zu sein, daß sich aus der Verschmelzung nichts Gefährliches entwickelte. Zu viele Fragen waren immer noch unbeantwortet geblieben.


  Zum Beispiel: Welchen Nutzen hatte das ursprüngliche System von den Wegweisern, die, soweit es durch Untersuchungen festgestellt werden konnte, als Teil des Ökosystems von Everon funktionierten, ihm aber nichts weiter lieferten als nach ihrem Absterben die Materie ihrer Stümpfe? Warum waren die Maolots in ihrer Jugend blind? Ließ sich aus dem empathischen Kontakt, den er, wie er zu schwören bereit war, im Augenblick mit Mikey erlebte, darauf schließen, daß zwischen den Jungen dieser Spezies und den Erwachsenen, mit denen sie zusammenlebten, eine ähnliche Kommunikation stattfand? Verständigten sich auch die Erwachsenen auf diese Weise?


  Jef wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als er beinahe über Mikey gefallen wäre, der sich quer über den Pfad und damit ihm mitten in den Weg gelegt hatte.


  Mikey! Was machst du?


  Jef wollte um den Maolot herumgehen, aber Mikey rückte nach und bildete mit seinem Körper von neuem eine Barriere.


  Laß das, Mikey!


  Jef machte noch einen Versuch, den Maolot zu umgehen, doch dann dämmerte es ihm, daß Mikey für das, was er tat, einen anderen Grund haben könne als reine Verspieltheit. Jef stellte seine Versuche ein, blieb stehen und blickte ringsum.


  Er war beinahe bis an das Ufer eines sehr kleinen und seichten Baches gekommen, nicht mehr als zehn Meter breit und, wie das klare Wasser zeigte, nur wenige Zentimeter tief. Jef befand sich im Mittelpunkt einer schmalen, gewundenen Lichtung, durch die das Flüßchen lief. Hinter ihm und vor ihm war Wald, jenseits des Wassers erstreckte sich entlang dem Flüßchen ein offener Streifen Bodens, der mit Schlingpflanzen bedeckt war. Es schien keinen Grund zu geben, nicht durch das Wasser zu waten und weiterzuwandern, aber es war ganz deutlich, daß Mikey ihn das nicht tun lassen wollte.


  Warum? fragte Jef den Maolot. Was ist, Mikey?


  Mikey drückte sich an ihn. Seine Ausstrahlung  wenn dies das richtige Wort dafür war  vermittelte Jef eine eindringliche Warnung. Es war nicht die Art Warnung, die sich mit dem Erkennen einer unmittelbaren Gefahr verbindet, sondern so etwas wie eine strenge Ermahnung, sich ja auf geziemende Weise zu verhalten.


  Schon gut, sagte Jef. Ich bleibe hier stehen, Mikey. Und was nun?


  Mikey vermittelte durch ein erneutes Anschmiegen Zuspruch, aber auch wiederum Warnung.


  Konnte es sein, daß sein Aufenthalt auf der Erde ihn der auf Everon normalen Wahrnehmungsfähigkeit in gewissem Ausmaß beraubt hatte? Jef versuchte, diese Frage aus seinen Gedanken zu verbannen. Er bewegte sich allmählich von der vernünftigen Überlegung weg und auf reine Phantastereien zu.


  Dennoch ließen sich diese und ähnliche Gedanken nicht verscheuchen, während er und Mikey ihren Weg durch das golden angehauchte Grün des Everon-Waldes fortsetzten. Als der Tag sich neigte, hatte Jef noch auf keine der Fragen eine Antwort gefunden. Zu der Zeit, als sie die Furt des Voral-Flusses erreichten, an dessen diesseitigem Ufer sie lagern wollten, hatte er es sogar aufgegeben, Mikeys Vor- und Zurücklaufen zu beachten. Es wurde bereits dunkel. Zwar zeigte die Karte, daß die Furt nirgendwo tiefer als einen Meter war und einen glatten, kiesigen Grund hatte, aber Jef fand gar kein Gefallen an der Vorstellung, den ziemlich breiten, dunklen Fluß zu überqueren, wenn die Sonne schon untergegangen war.


  Deshalb baute er, bevor das Tageslicht völlig verschwunden war, sein Schutzzelt auf und zündete ein Feuer an. Der eine der beiden kleinen Monde Everons würde erst später aufgehen. Das Abendessen für Jef und Mikey bestand aus den Rationen Konzentratnahrung, die Jef bei sich trug. Sie enthielten für Mikey nicht genug Masse, aber für die zwei Tage, die sie bis zu dem ersten Vorratsposten benötigten, würde es gehen. Sobald sie einmal dort waren, konnte Jef, wenn nichts anderes, so doch bestimmt Antilopenfleisch kaufen  falls Mikey in der Zwischenzeit in sich nicht die Fähigkeit zum Jagen wiederentdeckte.


  Jef saß am Feuer und blickte in die Flammen. Mikey hatte sich auf der anderen Seite des Feuers zusammengerollt. Der Schlafsack war ausgebreitet und wartete, aber es war erst kurz nach Sonnenuntergang, und trotz des langen Tagesmarsches war es Jef noch nicht nach Schlafen zumute. Immer noch hatte er das merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden, aber jetzt war es so, als hätten sich die Beobachter zurückgezogen, als respektierten sie sein durch den Feuerschein markiertes, kleines privates Reich. Seltsamerweise hatte er von Anfang an nicht den Eindruck gehabt, die Beobachter seien ihm feindlich gesinnt. Es war eher so, als fasziniere er einen Kreis von scheuen, aber neugierigen Waldtieren.


  Er brauchte dem Gefühl nur keine Beachtung zu schenken, und schließlich gelang ihm dies auch. Doch nun überkam ihn ein neues Gefühl  eine eigentümliche Traurigkeit, etwas wie Einsamkeit. Er hatte einige Zeit über das Rätsel der Wegweiser und die Tatsache nachgedacht, daß sie nichts zu dem Ökosystem beizutragen schienen, und von dort aus waren seine Gedanken weitergewandert zu den Kolonisten, denen hier und denen auf anderen neubesiedelten Planeten, schließlich zu seinen Mitmenschen auf der Erde.


  In gewissem Sinn war Jef sein ganzes Leben lang unter den anderen Angehörigen seiner eigenen Rasse so etwas wie ein Fremder gewesen. Er hatte soviel Zeit wie möglich im Freien verbracht, in den Wildparks und den Zoos, und unter seine Mitmenschen hatte er sich nur gemischt, soweit es notwendig war, um seine Verpflichtungen zu erfüllen, eine Ausbildung zu erwerben und eine Beschäftigung zu finden. Instinktiv hatte er immer das Gefühl gehabt, man müsse sein Leben zu einem bestimmten Zweck führen. Aber, verloren unter den unübersehbaren Menschenmassen auf der Erde, konnte er nicht glauben, daß er jemals einen Zweck für seine eigene Existenz finden werde, solange er in diesem endlosen Strom mitschwamm, ein Fischlein unter zahllosen anderen.


  Es hätte ihm nichts ausgemacht, einer aus der Masse der unzählbaren Milliarden zu sein, wenn er an seinesgleichen etwas zu lieben und zu bewundern gefunden hätte. Aber als Masse hatten seine Mitmenschen diese Empfindungen niemals in ihm erweckt. Als Individuen konnten sie freundlich und empfindsam und teilnahmsvoll sein. Doch sobald sie sich zu irgendeinem Gebilde von einer Gemeinde bis zum Staat zusammenschlossen, fingen sie an, sich gemäß dem kleinsten gemeinsamen Nenner zu verhalten. Aus dem Bedürfnis, freundlich zu sein, wurde Selbstsucht, die Empfindsamkeit ging unter in der Verhärtung des Gefühls, und die Teilnahme verlor sich in dem Drang, andere zu überrunden, auf Kosten von jedem anderen und allem anderen zu überleben. In Jefs bewußt erlebten Jahren auf der Erde hatten sich die beiden Giganten, die Regierungsbürokratie  die sechzig Prozent aller Arbeitsfähigen beschäftigte  und das organisierte Verbrechertum  das zwanzig Prozent, wenn nicht beschäftigte, so doch beherrschte , in einem endlosen Machtkampf ineinander verkeilt. Und das Schlachtfeld war durch die Existenz der großen Masse von Erwerbslosen geschaffen worden, die auf Kosten der anderen Bürger lebten.


  Nur auf dem kleinen Randgebiet der internationalen Ämter und der Forschung konnten Altruismus und die Hoffnung auf eine edlere Bestimmung der Menschheit existieren. Und selbst hier  wie es sich im Falle von Wills Tod erwiesen hatte  konnten die egoistischen Interessen der Regierungsbehörden hineinspielen und die Vorherrschaft gewinnen.


  Dreiundzwanzig Jahre des Lebens auf der Erde, so sagte Jef jetzt zu sich selbst, sollten ihn gelehrt haben, daß die menschliche Rasse nicht besser wurde, wenn man sie auf andere Welten verpflanzte. Und doch war er in genau dieser Erwartung nach Everon gekommen. Er hätte nicht enttäuscht sein dürfen, als er entdeckte, über welche Gesinnung Martin, Armage und die anderen, die er im Haus des Konnetabels getroffen hatte, verfügten. Es war unlogisch, aber enttäuscht war er trotzdem.


  Seine Stimmung hatte sich verdüstert. Er stocherte mit einem Zweig im Feuer herum, und ein Regen rotgoldener Funken schoß in die Dunkelheit wie der Raketenschweif eines winzigen, unsichtbaren Raumschiffes. Die Menschheit war, wenn man es recht bedachte, noch weniger wert als der Wegweiser-Baum. Sie gab nicht nur nichts, sondern hatte dazu noch die Absicht, niemals etwas anderes zu tun als zu nehmen. Hier auf Everon und zu Hause auf der Erde, wo eine ganze Welt darauf zugeschnitten und verändert worden war, die sich wie ein Seuchenvirus ausbreitetende menschliche Rasse zu erhalten, boten seine Rassegenossen nichts an und planten, alles zu nehmen.


  Dabei mußte das nicht sein. Inmitten aller Untaten seiner Rasse, durch die ganze blutgetränkte Geschichte der Menschheit hatte ein Funken der Wärme und Freundlichkeit, wie Jef ihn bei den Mitgliedern seiner eigenen Familie gefunden hatte, weiterbestanden. Er war festgehalten worden in Schrift und Bild und Musik, er wurde in stillen Winkeln gelehrt, und in stillen Winkeln der menschlichen Seele glühte er fort. Menschliche Selbstsucht war die eine Seite der Medaille, aber die andere hatte es immer ebenfalls gegeben. Nur  sie schien niemals die Oberhand zu gewinnen, niemals den Sieg zu …


  Plötzlich sprang Mikey, der die ganze Zeit stillgelegen hatte, auf die Füße. Mit einer einzigen Bewegung seines schweren Kopfes warf er Jef um, trat vor und stellte sich über ihn. Zum ersten Mal, seit sie die Erde verlassen hatten, drang aus der Kehle des Maolots der tiefe grollende Ton, der einem warnenden Knurren entsprach.


  Mikey! rief Jef und versuchte aufzustehen. Mikey setzte eine schwere Vorderpfote auf ihn und hielt ihn unten, und dabei starrte er weiter blind in die Dunkelheit und stieß sein Warnungsgrollen aus.


  Dann kam aus der Nacht, und unheimlich war es, eine hohe menschliche Stimme zurück. Sie rief: In Ordnung! Frieden  niemand tut irgendwem was  ich komme ans Feuer. Einverstanden?


  Mikey nahm seine Pfote von Jef fort und trat zurück. Sein Knurren verstummte. Jef stolperte auf die Füße. Er sah erst den Maolot an und dann in die vollkommene Finsternis des Waldes, in die Mikey immer noch das Gesicht richtete.


  Ein paar Sekunden vergingen mit Warten. Dann erklang ein schwaches Rascheln in der Schwärze, und gleich darauf tauchte im Feuerschein eine schmale Gestalt auf, einen Kopf kleiner als Jef, gekleidet in eine Lederjacke und grün-braun karierte Hosen aus dickem, handgewebtem Tuch. Sie trug einen Gegenstand auf dem Rücken, von dem ein Ende wie ein Ladestock über die linke Schulter hervorragte. Am Gürtel hing ein Köcher mit Dingen, die wie kurze Pfeile aussahen. Jef riß die Augen auf. Es war ein zwölfjähriger Junge  nein, es war ein junges Mädchen mit kurzgeschnittenem braunem Haar und einem schmalen, sonnengebräunten Gesicht.


  Frieden, sagte sie noch einmal und blieb auf der anderen Seite des Feuers stehen. Alles Freunde  niemand tut irgendwem was, wie ich schon sagte. Aber du hast wirklich Glück, daß es dir gelungen ist, aus einem Maolot einen Wachhund zu machen. Ehe ich das sah, war ich schon halb entschlossen, dich erst mit einem Bolzen zu durchbohren und dir dann Fragen zu stellen.


  Bolzen … durchbohren … Jef schüttelte den Kopf. Die Wörter hatten keinen Sinn für ihn. Warum?


  Warum bist du auf meinem Grund und Boden  und hast keine Botschaft geschickt, daß du passieren möchtest? wollte das Mädchen wissen.


  Von neuem riß Jef die Augen auf. Ihr Grund und Boden? Sie sah aus, als liege ihr Alter irgendwo zwischen zwölf und sechzehn.


  Fremde, erklärte sie nun, werden heutzutage in diesen Wäldern ohne Anruf erschossen, wenn sie sich unangemeldet blicken lassen. Das weiß jeder. Warum weißt du es nicht?


  6


  


  Jef starrte sie an.


  Das war eine gute Frage. Warum wußte er es nicht?


  Niemand hat es mir gesagt, antwortete er. Es hörte sich dumm an in dieser stillen Nacht, neben dem knisternden Feuer. Die Sprache des Mädchens hatte die gleiche Eigenart, die ihm schon bei dem Konnetabel und anderen aufgefallen war, das gelegentliche kurze Innehalten mitten im Satz. Das ist dein Grund und Boden?


  So ist es. Ich bin Jarji Jo Hillegas, und das hier ist meine Ranch  vom Silberfeld bis zum Unterbach. Mir gehören über sechshundert Stück Antilopen in diesen Wäldern. Alle Besitzungen hier herum sind Hillegas-Land. Meine älteste Schwester hat die nächste Ranch im Süden, der Bruder, der im Alter nach mir kommt, die Ranch gleich nördlich von mir. Das Land meines Vaters stößt im Osten an das von uns allen.


  Oh, machte Jef. Du bist Antilopenzüchterin. Aber …  er zögerte  … dafür bist du noch ziemlich jung, wie?


  Ich bin zweiundzwanzig  Standardjahre.


  Oh. Jef starrte sie immer noch an. Er wußte nicht recht, ob sie ihn vielleicht für einen Fremden hielt, dem man alles weismachen konnte. Auf gar keinen Fall, so sagte er zu sich selbst, konnte sie nur ein Standardjahr jünger sein als er. Nicht so, wie sie aussah.


  Und wer, zum Teufel, bist du? fragte sie.


  Jef Aram Robini, antwortete Jef automatisch. Ich bin hier, weil ich  weil ich ein Forschungsprojekt verfolge. Ich bin unterwegs zu dem Handelsposten-Posten Fünfzig. Aber Mikey hier …  erwies auf den Maolot  … will ich in die Berge bringen. Er ist auf der Erde unter wissenschaftlicher Beobachtung großgezogen worden, und ich versuche nun herauszufinden, wie er sich, zurück auf seiner eigenen Welt, anpassen wird.


  Du willst in die Berge? Warum bist du nicht mit einem der Versorgungslastwagen mitgefahren?


  Ich wollte Mikey so schnell wie möglich wieder in seine natürliche Umgebung bringen. Er ist jetzt acht Jahre alt …


  Ist er nicht.


  Doch, tatsächlich.


  Ich weiß nicht, wer dir das erzählt hat, Robini, aber jeder, der Maolots kennt, wird dir sagen, daß er nicht älter als vier Jahre, Everon-Jahre, sein kann. Wenn er acht Jahre alt wäre …


  Und trotzdem ist er acht Jahre alt. Es machte Jef richtig Vergnügen, zur Abwechslung einmal sie zu unterbrechen. Das ist einer der Gründe, warum ich ihn über eine so große Entfernung hergebracht habe. Auf der Erde hat er sich nicht so entwickelt, wie er sollte. Wenn du es mich erklären läßt …


  Sie hörte ihm zu, als er es ihr auseinandersetzte. Aber die Haltung allgemeiner Ungläubigkeit, in die sie sich wie in einen unsichtbaren Poncho gehüllt hatte, legte sie nicht ab.


  Und ich wußte nicht, daß ich deinen Grund und Boden betreten hatte, und auch nicht, daß ich dich davon vorher hätte unterrichten müssen, schloß er. Aber so oder so war es mein Wunsch, diesen Weg zu nehmen. Ich hoffe, etwas über den Tod meines älteren Bruders herauszufinden. Er ist hier auf Everon vor acht Jahren gestorben …


  Gestorben? Wie? Ihre Stimme war schärfer geworden, und Mikey gab ein kurzes Warnungsknurren von sich. Was meinst du mit ,gestorben?


  Jef spürte, wie die traurige Bitterkeit in ihm aufstieg. Zu viele Jahre lang hatte er darunter leiden müssen, daß andere Leute falsche Vorstellungen über Williams Tod hatten.


  Ich meine gestorben! Er schrie das Wort hinaus. Da war ein Mann namens Beau leCourboisier, der dort war, als es geschah. Ich hoffe, er kann mir mehr darüber mitteilen als das Ökologische Korps. Mein Bruder war hier auf Everon Planeten-Ökologe …


  Wirklich? Jarji Jo Hillegas Stimme wurde noch schärfer. Weiß Beau, daß du nach ihm suchst?


  Nein. Aber da er ein Freund von Will war …


  Oh … ein Freund. Die Schärfe verlor sich aus Jarjis Stimme, und das warnende Grollen in Mikeys Kehle verstummte. Aber trotzdem, wenn du dies Land durchqueren wolltest, hättest du vorher über Funk Bescheid geben müssen.


  Kein Mensch hat mich darüber informiert, das habe ich dir doch schon gesagt. Erschießt du wirklich jeden, der sich zufällig hier sehen läßt, wenn du von seinem Kommen nichts weißt?


  Hin und wieder, erwiderte Jarji trocken. Aber wenn dein Bruder ein Freund von Beau war, werde ich bei dir, glaube ich, eine Ausnahme machen.


  Danke, knurrte Jef. Bist du es nicht gewesen, die gerade noch ,Frieden geschrien hat? Ich werde nicht einfach stehenbleiben, wenn du versuchst, das Ding da zu benutzen. Und Mikey auch nicht.


  Oh, ich glaube, ich könnte mit euch beiden fertig werden, wenn ich müßte  den Maolot würde ich natürlich zuerst erschießen, verkündete sie. Mich hat nicht etwa ein Zweifel daran, ob es mir gelingen würde, zurückgehalten, als ich euch sah. Ich wollte nur herausfinden, warum jemand aus der Stadt oder von einer der Wisent-Ranches hier mit einem zahmen Maolot heraufkommt. Im Wisentgebiet wird jeder Maolot, den sie erwischen, sofort zu Schweinefutter verarbeitet.


  Plötzlich trat sie dicht an das Feuer heran, so daß nur noch die Flammen zwischen ihr und Jef waren.


  Mit einer einzigen fließenden Bewegung schwang sie die Waffe von ihrem Rücken, setzte sich mit überkreuzten Beinen hin und legte den Apparat vor sich auf den Boden, ein Stück außerhalb der bequemen Reichweite. Wie sie so auf dem grünen, vom rotgoldenen Feuerschein beleuchteten Moosgras saß, wirkte sie so sehr als Teil dieser mitternächtlichen Waldszene, daß sie eher einem Geschöpf des Planeten Everon als einem menschlichen, zweiundzwanzig Jahre alten weiblichen Antilopenzüchter mit einer tödlichen Waffe auf dem Boden vor sich glich.


  Ich habe Frieden gesagt, und ich meinte Frieden, erklärte sie. Setz dich. Reden wir miteinander.


  Langsam und unbeholfener als sie setzte Jef sich auf seiner Seite des Feuers nieder. Mikey legte sich neben ihm nieder, eine schwere Schulter gegen Jefs Bein gedrückt. Jarji streckte einen Arm aus, nahm von dem Haufen aus Variform-Kiefernholz, den Jef zusammengetragen hatte, einen trockenen Zweig und warf ihn auf die Glut.


  Damit wir etwas mehr Licht haben, meinte sie.


  Die Flammen erfaßten die trockenen Nadeln sofort, loderten auf und drängten die Dunkelheit des sie umgebenden Waldes zurück. Der Duft des brennenden Holzes stieg Jef in die Nase, und wieder erfaßte ihn die Fähigkeit der überscharfen Wahrnehmung, die ihn erfüllt hatte, als er das Raumschiff verließ. Der Geruch des Feuers, der Tanz der Flammen, die gegen die Nacht züngelten, die zuckenden Lichter, die mit den Farben von Jarjis grober Kleidung spielten und Schatten über ihr Gesicht huschen ließen … all das und das polierte Holz der Waffe und die Bewegung der Nachtluft gaben ihm das Gefühl, er sei in Trance gefallen und erlebe seine Umgebung doppelt so wirklich wie die Wirklichkeit  und doppelt so wunderbar.


  Dies zu erleben, schoß es ihm durch den Kopf, war es allein wert, daß er nach Everon gekommen war. Dies allein …


  Er riß sich mit Mühe aus seiner Verzückung los, straffte die Schultern und sah über das Feuer hinweg Jarji an. Sie saß still, die Waffe lag einen Meter von ihr und weniger als das vom Rand des Lagerfeuers entfernt. Jef konzentrierte den Blick darauf. Das dunkle Holz des polierten Stockes und Rahmens war von einer Art, die er nicht erkannte. Nahe dem Vorderteil des Rahmens war ein nach hinten geschwungenes Metallteil kreuzweise eingesetzt. Es sah aus wie ein kurzer Bogen mit einem Draht anstelle der Sehne.


  Der Draht kreuzte den Rahmen an einem Punkt, wo eine metallene Schiene von oben bis unten an dem Stock entlanglief. Dort wurde er von Führungen gehalten, und die Führungen schienen an einer Rollenvorrichtung befestigt zu sein, die an dem Stock entlang zu einer Trommel lief, die acht metallene Patronen, vielleicht drei Zentimeter im Durchmesser, in einer solchen Anordnung enthielt, daß immer eine Patrone mit einem Schlitz in ihrer bauchigen Hülle an einem Ende des Aufzugmechanismus eingehängt war.


  Hast du noch nie eine solche Waffe gesehen? fragte Jarji. Sie wird Armbrust genannt.


  Das … habe ich mir gedacht. Jef erinnerte sich an seine Geschichtsbücher über die Kriege des späten Mittelalters in Europa, in denen sich Abbildungen von Armbrüsten befunden hatten. Aber was ist das?


  Er zeigte auf die Patronen in dem trommelähnlichen Teil der Waffe.


  Das sind Federzüge, sagte sie.


  Auf Jefs fragenden Blick hin beugte sie sich vor, nahm die Armbrust auf und drehte die Trommel, so daß die nächste Patrone in der Reihe das Ende des Zugdrahtes in ihrem Schlitz fing. Jarji drückte mit ihrem Daumen kurz auf das äußere Ende der Patrone, und die Patrone schwirrte los wie eine zornige Klapperschlange. Der Zugdraht spulte sich zurück durch den Schlitz in der Patrone und wieder heraus, und die Führungen zogen den als Bogensehne dienenden Draht schnell bis zum äußersten Ende des Stockes zurück.


  Dein Glück, daß ich gerade erst eine ganze Füllung von Federzügen neu aufgewickelt habe, sagte Jarji. Sonst würde ich jetzt keinen verschwenden wollen.


  Sie nahm einen der kurzen Pfeile aus dem Köcher an ihrem Gürtel, legte ihn in die Schiene an der Spitze des Armbrust-Stockes und hakte das gefiederte Ende in die Drahtsehne. Mühelos hob sie die schwere Waffe mit einer Hand, richtete sie zur Seite und schoß.


  Die zurückschnellende Sehne gab einen scharfen, singenden Ton von sich, und fast unmittelbar darauf war ein kräftiger Aufschlag zu hören.


  Hast dus verstanden? Jarji legte die Armbrust wieder hin. Aber Jef sah immer noch in die Richtung, in die der Pfeil geflogen war.


  Was … was hast du getroffen? brachte Jef schließlich hervor.


  Getroffen? Oh, ich habe einen Bolzen in den Stamm eines Willybaumes geschickt, antwortete sie. Es macht mir nichts aus, dir zu zeigen, wie die Armbrust funktioniert, aber ich habe nicht die Absicht, deswegen des Nachts im ganzen Wald nach Bolzen zu suchen.


  Sie erhob sich, verschwand in der Dunkelheit und kam nach einem Augenblick zurück. Den kurzen Pfeil, den sie einen Bolzen nannte, steckte sie wieder in den Köcher. Sie setzte sich.


  Konntest du den Baum sehen, in den du den Bolzen geschossen hast? erkundigte Jef sich ungläubig.


  Natürlich nicht, entgegnete Jarji. Aber ich wußte, daß er da war. Dieser ganze Wald ist mein Grund und Boden. Habe ich dir das nicht gesagt?


  Von neuem legte sie die Armbrust vor ihre Füße. Mit Mühe riß Jef seinen Blick davon los.


  Warum benutzt du so ein Ding? fragte er.


  Ist doch klar, daß keiner von uns gesetzestreuen Oberland-Ranchers eine richtige Energiewaffe benutzen würde. Ihre Stimme klang auf einmal bitter und spöttisch.


  Jef musterte sie über das Feuer hinweg. Jarji starrte mit kalten Augen für einen Moment zurück. Dann entspannte sich die harte Linie ihres Unterkiefers.


  Ich glaube, du weißt einfach überhaupt nichts, meinte sie. Es ist gesetzlich verboten, eine richtige Waffe zu tragen  überall außer unten in der Stadt. Lassen wir das … du wolltest mir gerade von deinem Bruder erzählen.


  Jef riß sich zusammen. So kurz wie möglich berichtete er ihr im wesentlichen das gleiche wie Martin über Wills Tod und Verschwinden und die Schwierigkeiten, die seine Familie gehabt hatte, irgendwelche Einzelheiten vom Ökologischen Korps zu erfahren.


  Als er damit zu Ende war, saß Jarji lange Zeit schweigend da. Sie runzelte die Stirn und stocherte mit einem Kiefernast, von dem die Zweige und Nadeln abgesengt waren, im Feuer herum. Schließlich warf sie den Stock beiseite, als sei sie zu irgendeinem Entschluß gelangt, und hob die Augen zu Jef auf der anderen Seite des Feuers empor.


  Ich glaube, ich muß sagen, daß du recht hast, Jef, sagte sie. Unwillkürlich zuckte er zusammen, als er nach dem förmlichen Benehmen Martins und des Planeten-Konnetabels unten in Everon-Stadt auf einmal mit seinem Vornamen angeredet wurde. Ich glaube auch, es ist am wahrscheinlichsten, daß dein Bruder irgendwo hier oben begraben ist. Trotzdem kann es sein, daß du an der falschen Stelle nach ihm suchst.


  An der falschen Stelle? Jef war verblüfft.


  Ich meine  er könnte in der Nähe der Stadt oder auf einer der Wisent-Ranches begraben sein, erläuterte sie. Weißt du, ich sage mir, wenn Beau oder ein anderer von uns Antilopenleuten etwas von seinem Tod gewußt hätte, dann hätte derjenige dich und deine Familie schon längst benachrichtigt. Aus diesem Grund solltest du dich lieber darauf gefaßt machen, daß Beau dir nicht helfen kann.


  Aber Beau ist der einzige, von dem ich mir hier auf Everon eine Auskunft erhoffe, erwiderte Jef.


  Ja, sicher. Ich meine ja auch nicht, daß du nicht versuchen solltest, mit Beau zu sprechen. Nur, daß du nicht zuviel davon erwarten sollst. Und dann ist da noch etwas. Du mußt Beau zuerst einmal finden.


  Ich muß ihn finden? Aber ich dachte, er lebe in der Nähe vom Posten Fünfzig, sagte Jef.


  Dort hatte er eine Ranch, aber das ist vier Jahre her, antwortete sie. Die Wisent-Rancher haben ihn verdrängt.


  Verdrängt? fragte Jef. Das verstehe ich nicht.


  Kann ich mir vorstellen. Jarji griff wieder nach dem Stock, mit dem sie im Feuer herumgestochert hatte. Sie bohrte das harte, verkohlte Ende in den Boden und blickte beim Sprechen auf die Erdkrümel, die sie erzeugte, statt auf Jef. Was weißt du über die Wisent- und Antilopenzucht hier auf Everon?


  Ich weiß, daß von zwei großen Fleischtieren Variformen geschaffen wurden, die dazu bestimmt waren, mit der Ökologie auf Everon zu koexistieren. Man hat die Embryos nach hier importiert und die Tiere aufwachsen lassen, antwortete Jef. Das Ökologische Korps entschied, zwei Spezies seien genug. Die Büffel … ich meine die Wisente …


  Nenne sie ruhig Büffel, wenn du möchtest. Jarji bedachte die Erde, die sie mit ihrem Stock aufgrub, mit einem Stirnrunzeln. Wir hier nennen sie Wisente, aber für jemanden, der wie du von der Erde kommt, bedeutet das nur die europäische Variante des Büffels.


  Ich wollte Wisente sagen, fuhr Jef fort. Ich weiß, sie wurden hergebracht, um auf den Prärien und im offenen Land zu weiden, und die Variform-Antilopen waren für die Wild-Ranches in Waldgebieten wie diesem bestimmt. Ich erinnere mich nicht, wieviel Stück es von beiden Spezies anfangs waren. Aber sie wurden als Teil eurer Ersten Hypothek geliefert, nicht wahr?


  Es kommt nicht darauf an, wie viele es waren, entgegnete Jarji. Zu Beginn herrschte Gleichgewicht zwischen den beiden Spezies. Es waren gerade genug Wisente für das offene Land und gerade genug Antilopen für die Wälder. Natürlich war für die zu erwartende Vermehrung genügend Spielraum gelassen worden. Doch als die menschliche Bevölkerung sich vermehrte und wir die Grenzen des Siedlungsgebietes überschritten, das das Ökokorps uns mit der Gewährung der Ersten Hypothek festgesetzt hatte, begannen die Wisent-Rancher, uns Wildzüchter zu verdrängen.


  Mit gekrauster Stirn versuchte Jef, das zu verstehen, doch er fand keinen Sinn in dem, was sie behauptete.


  Wie konnten die Wisent-Rancher euch denn verdrängen? wollte er wissen. Ich meine, sie leben im Flachland, und ihr Antilopen-Rancher seid in den Wäldern. Selbst wenn das Ökokorps zuließe, daß sie es täten, würden sie es doch keinesfalls tun.


  Das Ökokorps kontrolliert uns nicht mehr, seit wir die Erste Hypothek abbezahlt haben, knurrte Jarji. So lautet das Gesetz. Wir hätten nicht einmal eine Zweite planetare Hypothek aufzunehmen brauchen. Wir wären ohne Leute ausgekommen, die uns lehren, wie man Fabriken erweitert und Straßen plant und Raumschiffe landet. Ich will nichts gegen deinen Bruder sagen, aber wir hätten ohne eine Zweite Hypothek und Leute wie ihn auskommen können. Andere neue Welten haben es auch allein geschafft.


  Aber am vorteilhaftesten ist es doch … begann Jef und zitierte beinahe Wort für Wort aus einem der Bücher, die er studiert hatte, am vorteilhaftesten ist es für eine neue Welt, nacheinander die drei Hypotheken aufzunehmen, die das Hilfsprogramm des Korps und der Erde vorsieht. Die Erste Hypothek ist für jede Welt obligatorisch, weil sie damit die grundlegende Untersuchung des Ökologischen Korps, das Ansiedeln der benötigten Variformen von irdischer Flora und Fauna und die Kontrollorgane des ökologischen Korps bezahlen muß, in deren Händen die Leitung verbleibt, bis die Erste Hypothek zurückgezahlt ist und die neuen Bewohner gelernt haben, mit ihrer Welt umzugehen. Aber für so gut wie jede Welt ist auch eine Zweite Hypothek von Vorteil. Mit ihr werden Lehrkräfte und die sachverständige Unterweisung bezahlt, wie die ursprüngliche Kolonie, die mittels der Ersten Hypothek auf der neuen Welt errichtet worden ist, erweitert werden kann. Während der Laufzeit der Ersten Hypothek entsteht im wesentlichen eine Landwirtschaft und Handel betreibende Gesellschaft, während die Zweite Hypothek ihr hilft, sich zu einer semi-industrialisierten …


  Der Stock in Jarjis Händen brach mit einem Knacklaut entzwei. Was soll das? knurrte sie Wird euch dieses Zeug auf der Erde eingetrichtert?


  Jef, erschrocken und einigermaßen in Verlegenheit gesetzt, gestand, daß dies der Fall sei. Vergiß es! fauchte Jarji. Das ist das beste, was du tun kannst: Vergiß es. Hier in der Wildnis hat das keinen Wert. Verstehst du mich?


  Nein, antwortete Jef ehrlich.


  Dann hör einmal zu. Jarji ließ das, was von dem Stock übrig war, fallen und sah ihm gerade ins Gesicht. Jede Welt ist anders, so ist es. Jede Welt ist ein brandneues Problem  für das Ökokorps und für Kolonisten wie uns. Das, was du gerade zitiert hast, erweckt den Eindruck, als gäbe es nur eine Blaupause für alle neuen Welten und als gehe es überall erstens, zweitens, drittens zu. Tut es aber nicht. Eine Zweite Hypothek bedeutet nicht nur, daß das Ökokorps die direkte Kontrolle einer Welt aufgibt. Ebenso bedeutet es, daß eine Menge an Werten hereinkommt, in der Form von Ausrüstungen und Material. Gekauft wird das alles mit dem Geld der Zweiten Hypothek, um die Kolonie zu erweitern. Es bedeutet, daß einige Leute die Chance bekommen, reich zu werden. Es bedeutet, daß einige Leute die Chance bekommen, wichtiger zu werden als andere!


  Das Wort reich rief bei Jef bestimmte Assoziationen hervor: Er dachte an das luxuriöse Haus des Konnetabels.


  Ich verstehe immer noch nicht, sagte Jef.


  Es gibt ein Gesetz hier auf Everon  das Ökokorps hat es gebilligt, erläuterte Jarji. Wenn Wisente auf einer bestimmten Ranch nicht gedeihen, kann jeder Wild-Rancher, der Antilopen in einem Waldgebiet besitzt, das jener Ranch benachbart ist, vor Gericht gehen und das Recht beantragen, das Land aufzuforsten und sein Waldgebiet zu erweitern.


  Umgekehrt gilt das gleiche. Wenn die Antilopen-Population in einem Waldgebiet sinkt, kann jeder benachbarte Wisent-Rancher den Antrag stellen, das Land zu roden und eine Wisentweide daraus zu machen.


  Sie funkelte Jef beinahe wütend an.


  Von dem Augenblick an, als das Ökokorps abgezogen ist, haben Wisent-Rancher Anträge gestellt und das Recht erworben, Waldgebiete zu roden, fuhr sie fort. Du hast mich gefragt, warum du Beau leCourboisier wahrscheinlich am Posten Fünfzig nicht finden wirst, wenn du dort ankommst. Ich kann dir sagen, warum. Seine Wald-Ranch wurde als Wisentweide beansprucht. Ein Rancher aus dem Unterland erhielt das Recht, sie abzuholzen, und das hat er vor etwas über einem Jahr getan.


  Aber … Jef rätselte an dieser Information herum, du hast gesagt, niemand bekäme ein Waldgebiet als Weideland zugesprochen, wenn die Antilopen-Population sich nicht vermindere. War es nun so, daß Beau leCourboisier einen Großteil seiner Antilopen verloren hat …


  Jarji lachte kurz auf.


  Verloren! wiederholte sie. Ja, ganz recht, verloren. Das heißt, sie wurden vergiftet! Nun, nicht alle. Einige zogen davon, einige wurden vergiftet, einige verschwanden einfach gerade so, als seien in der Nacht, bevor die Stückzählung für das Gericht stattfand, fünf oder sechs Luftfahrzeuge aus dem Unterland gekommen  fünf oder sechs Frachtmaschinen voller Wisent-Rancher, alle mit Laser-Handwaffen, um jede Antilope, die sie mit ihren Infrarot-Suchgeräten entdeckten, zu töten oder zu vertreiben.


  Wieder lachte sie auf. Es klang sehr bitter.


  Wegen dieser und ähnlicher Dinge gibt man es heutzutage vorher über Funk bekannt, wenn man den Wald eines anderen durchqueren will.


  Aber, wandte Jef ein, es ist doch Luftfahrzeugen gar nicht erlaubt, so weit ins Oberland zu fliegen. Das hat mir der Planeten-Konnetabel gesagt.


  Jarji antwortete nicht darauf. Sie beugte sich nur vor und spuckte mit Nachdruck ins Feuer. Ihr Speichel explodierte mit scharfem Knattern, als er auf ein rotglühendes Holz traf.


  Du meinst also, begann Jef nach einiger Zeit, als ihm klar wurde, daß sie nicht weitersprechen würde, wenn er sie nicht dazu aufforderte, daß die Wisent-Rancher unter dem Deckmantel irgendeines Gesetzes in euer Waldgebiet eindringen. Aber ich wußte das nicht, und selbst wenn es wahr ist, gibt es nichts, was ich dagegen tun könnte. Ihr müßt das dem Ökokorps melden …


  Du kannst einfach nicht zwei und zwei zusammenzählen, fuhr Jarji ihn an. Weißt du nicht mehr, daß ich gesagt habe, du suchtest vielleicht an der falschen Stelle nach deinem Bruder? Wenn er ein wirklich guter Freund von Beau war, könnten die Leute, die deinen Bruder haben verschwinden lassen, die gleichen Leute sein, die ihren Profit davon hatten, daß sie Beau vertrieben haben.


  Lange Zeit herrschte Schweigen. Dann hörte Jef seine eigene Stimme sprechen, als komme sie von jemand anderem und aus einiger Entfernung.


  Das kann nicht dein Ernst sein, hörte er die Stimme sagen. Du deutest damit die Möglichkeit an, daß mein Bruder kaltblütig ermordet worden ist. Wenn das der Fall gewesen wäre, warum sollte das Ökokorps uns nicht darüber informieren …


  Nichts dergleichen habe ich gesagt! fuhr Jarji auf. Ich habe dir nur auseinandergesetzt, wie die Dinge hier liegen. Mach daraus, was du willst. Du kannst deine eigenen Schlüsse ziehen.


  Ein Geräusch unterbrach sie, weit weg in der Nacht. Es war ein leiser, klagender Laut, der langsam anschwoll und an Stärke zunahm, bis er zu einem  wenn auch weit entfernten  Brüllen aus voller Kehle wurde. Das Brüllen erfüllte die Nacht eine ganze Minute lang, und dann erstarb es ebenso langsam, wie es angefangen hatte. Mikey drückte sich heftig gegen Jef. Er kroch ihm beinahe auf den Schoß und zitterte am ganzen Körper.


  Jarji sah zu Mikey hin. Ja, er weiß, was das ist.


  Was ist es denn? Jefs eigene Stimme bebte ein wenig. War das …


  Was denn sonst? Ein männlicher Maolot, ein voll ausgewachsener. Vielleicht war es meiner.


  Deiner?


  Ja, meiner, sagte Jarji. Oh, er ist kein Schoßtier wie deiner da. Ich spreche von dem erwachsenen Maolot-Mann, dessen Jagdrevier sich mit meiner Antilopen-Ranch überschneidet. Wir hier oben in den Wäldern sind nicht so wie die Wisent-Rancher. Wir gehen nicht auf die Maolot-Jagd. Aber dieser alte Maolot da draußen hält andere männliche Maolots fern. Er nimmt die Antilopen, die er zu seiner Ernährung braucht, und ich beschwere mich nicht. Er und ich haben einen Waffenstillstand geschlossen. Er geht seiner Wege und ich meiner  und wir beide sorgen dafür, daß diese Wege sich nicht kreuzen. Er wird, auf seinen vier Beinen stehend, eine Schulterhöhe von fast zwei Metern haben. Das wirst du selbst sehen, wenn du ihm jemals von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehst.


  Jef konnte ein Erschauern nicht unterdrücken.


  Wird er … Jef zögerte. Wird ein erwachsener Maolot-Mann wie dieser jedem Menschen aus dem Weg gehen?


  Wahrscheinlich, wenn er keinen Grund hat, das Gegenteil zu tun. Nachdenklich sah Jarji ihn über das nun herabgebrannte Feuer hinweg an. Ohne Grund belästigt hier niemand niemanden. Das wirst du lernen müssen, wenn du in dieser Gegend bleiben willst.


  Ich weiß, sagte Jef.


  Sie sah ihn überrascht und  zum ersten Mal  anerkennend an.


  Vielleicht kommst du doch zurecht, meinte sie, falls du nicht umkommst, bevor du gelernt hast, wie du dich hier zu verhalten hast. Wenn du etwas nicht weißt, versuche nicht, es zu erraten. Frage jemanden, wenn jemand in der Nähe ist, den du fragen kannst, oder halte Abstand, bis du es weißt.


  Jef nickte. Ihm fiel wieder ein, wie rätselhaft Mikey sich benommen hatte, als sie die Galuschas getroffen hatten.


  Mir ist heute etwas Merkwürdiges begegnet, sagte er langsam.


  So? Was denn?


  Er erzählte es ihr. Als er mit seiner Schilderung fertig war, nickte sie.


  Das war ihr Paarungstanz. Genau das ist es, was ich dir klarzumachen versuche.


  Den Paarungstanz der Galuschas?


  Richtig. Sie beginnen ihn, indem sie auf diese Weise spielen  ein Dutzend oder mehr auf einmal, und dann teilen sie sich in kleinere Gruppen. Nach und nach scheidet dann mal ein überzähliges Männchen, mal ein überzähliges Weibchen aus. Das ist ihre Art, den Partner zu wählen.


  Aber warum hat Mikey sich verhalten, wie er es tat?


  Ich habs dir doch gesagt! Sie betonte das letzte Wort mit Nachdruck. Hier auf Everon mischt sich niemand ohne Grund in etwas ein. Jede Spezies ist bei der Paarung sicher vor den Raubtieren, die sie normalerweise jagen. Individuen aus zwei Tierarten, die für gewöhnlich beim ersten Anblick miteinander kämpfen, bleiben friedlich. Maolots binden sich an ein Territorium, aber in der Paarungszeit überschreiten sie die Grenzen, und es gibt niemals einen Streit.


  Besteht ein Zusammenhang zwischen diesem Verhalten und der Art, wie dein Maolot-Mann Waffenstillstand mit dir geschlossen hat?


  Sie schüttelte den Kopf.


  Das ist etwas anderes. Du wirst es erst verstehen, wenn du ein paar Jahre hier gelebt hast. Der Waffenstillstand besteht allein zwischen ihm und mir.


  Und wenn ich ihm über den Weg laufe …


  Das läßt sich nicht voraussagen, ich erwähnte es schon. Stirnrunzelnd sah Jarji in das Feuer. Wahrscheinlich wird er dich in Ruhe lassen, weil kein Grund vorhanden ist, etwas anderes zu tun. Nein, warte. Wenn ich es mir recht überlege, so wird er dir nichts tun, solange du den Kleinen bei dir hast.


  Mikey? Jef blickte hinab und legte einen Arm um den immer noch zitternden Körper, der sich eng an ihn drückte.


  Klar. Ein voll ausgewachsener Maolot-Mann tut keinem weiblichen Tier oder Jungen etwas, auch einem jungen Männchen nicht, dessen Augen wie bei deinem noch geschlossen sind, erklärte Jarji.


  Übrigens müßte deiner wissen, daß ein erwachsener Artgenosse ihn in Frieden lassen wird. Wenn er selbst schon geschlechtsreif wäre, dann könnte es anders aussehen. Wenn sich zwei Männer treffen, kämpfen sie immer um das Gebiet. Aber dein Maolot müßte wissen, daß kein Erwachsener ihm weh tun wird.


  Er ist in den ganzen acht Jahren auf der Erde groß geworden, erwiderte Jef mit trockener Kehle. Vielleicht hat er es vergessen oder nie gelernt. Mein Bruder fand ihn, als er erst ein paar Tage alt war, neben seiner toten Mutter.


  Dann könnte es sein, daß er es nicht weiß, meinte Jarji nachdenklich.


  Jefs Blick wanderte zu der Armbrust vor ihren Füßen.


  Du könntest mir diese Waffe oder etwas Ähnliches wohl nicht leihen?


  Jarji schüttelte den Kopf.


  Sie sind Handarbeit. Das hier ist die einzige, die ich habe. Bleib heute nacht beim Feuer und reise am Tag. Du müßtest sicher sein, sobald ein Maolot-Mann erkennt, daß du ein Junges bei dir hast.


  Plötzlich stand sie auf und nahm dabei die Armbrust vom Boden.


  Du wirst morgen mittag Posten Fünfzig erreichen. Der Weg führt nur noch für weitere fünf Kilometer durch mein Gebiet, aber ich werde für dich über Funk Bescheid geben, und so wird dich kein anderer Oberländer aufhalten. Gute Nacht!


  So unvermittelt, wie sie aufgetaucht war, verschwand sie aus dem nun schwachen Feuerschein in der Dunkelheit. Jef lauschte, aber es kam kein Laut aus dem Wald, aus dem er auf die Richtung hätte schließen können, die sie eingeschlagen hatte. Hastig legte er neues Holz nach.


  Wieder züngelten die Flammen hoch empor. Von neuem war in der Ferne das lange, rollende Brüllen eines großen, erwachsenen Maolot-Mannes zu hören. Mikey berührte Jef zärtlich mit seiner Nase und rollte sich, gegen seine Beine gedrückt, zusammen. Jef streichelte ihn geistesabwesend.
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  Jef erwachte in der Morgendämmerung. Das Feuer war ausgegangen. Mikey schmiegte sich immer noch an ihn.


  Steif kam Jef auf die Füße. Er zündete das Feuer wieder an und bereitete Frühstück für sie beide. Sobald die Flammen Hitze ausstrahlten und er selbst langsam wach wurde, fühlte er sich lebendiger. Ein Nebenprodukt dieser Empfindung war es jedoch, daß er merkte, wie wund sein Nacken, sein Gesicht und seine Handrücken waren. Er hatte sich auf der Erde eine ordentliche Sonnenbräune erworben, aber offenbar war die goldene Sonne von Everon etwas Besonderes. Auf der gestrigen Wanderung hatte er sich an den unbedeckten Stellen seiner Haut einen Sonnenbrand geholt. Jef kramte in der kleinen Erste-Hilfe-Tasche herum, die er im Rucksack mit sich trug, fand aber nichts gegen Sonnenbrand. Er kam sich ziemlich dumm vor, und schließlich musterte er seinen Lebensmittelvorrat. In einer Vakuum-Druckdose hatte er etwas Butter, und er bestrich die wunden Stellen damit. Mikey versuchte, ihm die Butter von den Händen zu lecken.


  So bald wie möglich löschte Jef das Feuer und setzte sich in Marsch. Er hatte schlecht geschlafen, war von Zeit zu Zeit unter dem Eindruck aufgeschreckt, er habe ganz in der Nähe das Brüllen des erwachsenen Maolots gehört, war dann wieder eingenickt und hatte geträumt, das große Everon-Raubtier stehe über ihm. Aber mit dem Frühstück im Magen und der Wärme, die die körperliche Bewegung durch seinen vom Schlaf ausgekühlten und steif gewordenen Körper trieb, verblaßten die nächtlichen Träume bald.


  Es war ein schöner Morgen. Der Wald war hier licht; hohe Variformen der westlichen Waldkiefer verhinderten den Wuchs von Unterholz, und die gelbleuchtenden Strahlen des Sonnenlichts fielen schräg auf den niedrigen grünen Teppich der Waldform des Moosgrases und ließen es aufleuchten. Es war beinahe wie ein Spaziergang in einem Park zu Hause auf der Erde. Die Glockenvögel riefen ringsumher fröhlich, und gelegentlich war ein kleines vorbeihuschendes einheimisches Tier zu sehen  wenn auch nicht für lange. Offenkundig verschwendeten sie alle keine Zeit dabei, diesen beiden Fremden aus dem Weg zu gehen. Jef fragte sich, wer von ihnen der Anlaß sein mochte, daß sie so schnell in Deckung gingen: Er selbst oder Mikey, so jung der Maolot auch noch war.


  Aber es gab keine Möglichkeit, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Von Zeit zu Zeit zog Jef seinen Marschcomputer zu Rate, aber die rote Linie, die seine tatsächliche Route kennzeichnete, lief ständig genau neben der schwarzen Linie des vorausgeplanten Weges her. Irgendwie kam Jef etwas an dem Gebiet, das im Fenster gezeigt wurde, nicht richtig vor, aber erst als er zum vierten oder fünften Mal nachsah, wurde ihm klar, was es war.


  Der Karte zufolge lag Posten Fünfzig tief im Waldgebiet, und offenes Land kam nirgends näher als zwanzig oder fünfundzwanzig Kilometer an diesen Punkt heran. Aber Jarji hatte erzählt, Beau leCourboisiers Wildranch, die in der Nähe von Posten Fünfzig gelegen hatte, sei inzwischen gerodet und zum Weideland für Wisente gemacht worden. Wenn dem so war, dann zeigte die Karte die Veränderung nicht.


  Es war kaum zu glauben, daß ein bis zu zwanzig Kilometer langer Streifen eines Gebietes, das Wald gewesen war, völlig gerodet und in Wiese verwandelt worden sein sollten. Nicht, daß es technisch unmöglich gewesen wäre; auch mit der Art von Geräten, die eine neue Welt wie Everon mit der Ersten Hypothek erhielt, war es durchzuführen. Aber man konnte sich nicht vorstellen, daß auf einer so jungen Welt Wald in diesem Ausmaß absichtlich von Kolonisten zerstört wurde. Bestimmt würde das Ökokorps hier früher oder später eine Kontrolle durchführen, und bestimmt würde das Korps es niemals billigen, daß man eine so massive Einmischung in die einheimische Ökologie begangen hatte  oder?


  Die Frage ging Jef im Kopf herum, ohne daß er eine Antwort darauf fand. Sie quälte ihn, bis er sich zwang, überhaupt nicht mehr daran zu denken. Glücklicherweise zeigte ihm ein Blick auf den Marschcomputer, daß er jetzt nicht einmal mehr acht Kilometer von Posten Fünfzig entfernt war. Es war bereits Vormittag des fünfundzwanzigstündigen Everon-Tages. Jef würde den Posten um die Mittagszeit erreichen, wie Jarji gesagt hatte  oder noch früher.


  Jef gab das Denken auf und überließ sich der Freude an seiner Wanderung. Mikey schritt neben ihm her, offensichtlich ebenfalls entspannt und friedlich. Nur streifte er von Zeit zu Zeit leicht mit dem Kopf Jefs Hüfte, als wolle er sich vergewissern, daß Jef immer noch da war.


  Etwa vier Kilometer vor Posten Fünfzig flackerte weiter weg in den Schatten der Bäume etwas Bläulichgrünes auf. Jef blieb so plötzlich stehen, daß Mikey mit ihm zusammenstieß. Eine Sekunde lang sah Jef mit zusammengekniffenen Augen in die Richtung, in der er die Bewegung wahrgenommen hatte, doch er entdeckte nichts mehr, was ihm einen Hinweis hätte geben können.


  Dann stellten sich seine Augen richtig ein, und er merkte, daß er das, was sich bewegt hatte, direkt angesehen hatte, ohne es zu erkennen, weil die Farben des stockähnlichen Körpers völlig mit dem Grün der Bäume und dem Moosgras am Boden verschmolzen.


  Es war ein sogenannter Blattschleicher, eine der auf Everon einheimischen Lebensformen. Der Blattschleicher, so erinnerte Jef sich aus seinen Studien, war ein völlig harmloses, insektenähnliches Geschöpf, das von den winzigen Tierchen im Moosgras und auf den Baumstämmen lebte. Das einzig Bemerkenswerte an dem Blattschleicher war seine Größe. Er stand rund sechzig Zentimeter hoch auf seinen leuchtend blaugrünen, stockförmigen Beinen  höher als jedes Insekt der Erde. Von seinem Rücken hoben sich ein Paar Scheinflügel, die in allen Farben des Spektrums schimmerten. Während Jef hinsah, bewegte das Insekt sie in geziert anmutender Weise und prüfte die Zweige eines kleinen Busches mit seinem dunkelblauen stabförmigen Kopf.


  Jef schämte sich seines kurzen Schreckens und blieb stehen, um den Blattschleicher zu bewundern. Er sah aus wie ein seltsames, unmögliches, aber wunderschönes Phantasiegeschöpf mit seinen weichen Farben und den eigentümlichen Bewegungen. Jef bemerkte, daß das Insekt plötzlich aufhörte, sich zu bewegen, und damit verschmolz es wieder fast völlig mit den Farben des Hintergrundes.


  Gleichzeitig preschte Mikey mit einem Mal so plötzlich vor, daß Jef taumelte und beinahe zu Boden gefallen wäre. Eine Sekunde später brach das tiefe, rollende Brüllen eines erwachsenen Maolot-Mannes die Stille. Diesmal kam es nicht aus weiter Ferne, sondern ganz aus der Nähe.


  Jef gewann das Gleichgewicht zurück und erstarrte  wie der Blattschleicher erstarrt war.


  Das Brüllen erklang von neuem. Es wurde lauter, bis der ganze Wald davon zu vibrieren schien. Es kam von vorn, es kam von hinten  es war nicht festzustellen, aus welcher Richtung es kam, weil das Echo von allen Seiten hin und her geworfen wurde.


  Dann erstarb es langsam. Aber auch als im Wald wieder Stille herrschte, stand Jef weiter bewegungslos wo er war, gelähmt von der Erinnerung an dieses Brüllen, das immer noch in seinem Kopf widerhallte. Allmählich klärten sich seine Gedanken. Ihm fiel ein, daß Posten Fünfzig jetzt sicher nur noch ein paar Kilometer entfernt war. Wenn er erst in Sichtweite des Postens war …


  Doch als er sich gerade wieder in Bewegung setzen wollte, bannte ihn ein neuer Gedanke an Ort und Stelle. Das Brüllen, das er soeben gehört hatte, war von einer Stelle gekommen, die nur wenige Meter von ihm entfernt war  aber in welcher Richtung? Wenn der voll ausgewachsene Maolot-Mann sich nun direkt zwischen ihm und dem Posten befand und er, wenn er weiterging, genau in ihn hineinlief?


  Jef wurde von eiskalter Ruhe erfaßt. Er versuchte sich zu erinnern, von wo das Brüllen zu kommen schien, als es einsetzte. Aber sein Gedächtnis ließ ihn im Stich  und dann sah er, daß Mikey den Kopf gewandt hatte und blind in eine Richtung starrte. Sie lag geradeaus, aber ein bißchen links von ihrem Weg zum Posten.


  Jefs Blick folgte dem Weg, den Mikeys Schnauze wies. Er sah eine Gruppe dicht zusammenstehender Bäume und einen dunkleren Schatten  und dann, während er hinsah, schritt der erwachsene Maolot-Mann, weniger als dreißig Meter entfernt, aus der Deckung.


  Jef hörte auf zu atmen. Er hatte von den erwachsenen Maolots gelesen, er hatte heute nacht von Jarji eine Beschreibung gehört, er hatte acht Jahre lang mit Mickey gelebt. Aber nichts davon hatte ihn auf diesen Anblick vorbereiten können.


  Wie Jarji gesagt hatte, betrug die Schulterhöhe des Maolots, der nun Jef und Mikey gegenüberstand, beinahe zwei Meter. Der von dem mächtigen Hals getragene Kopf sah aus mehr als zwei Metern Höhe auf Jef und Mikey herab. Eigentlich war er nicht größer als ein großes irdisches Pferd. Nur wurde der Vergleich mit einem Pferd dem Eindruck enormer körperlicher Kraft und Majestät, der von ihm ausstrahlte, nicht im mindesten gerecht.


  Seine Gestalt war katzenartig, aber seine Knochen  insbesondere der schwere Kopf  waren selbst für diese Größe massiv. In den Büchern, die Jef über Everon gelesen hatte, war erwähnt worden, ein Maolot-Mann könne einen ausgewachsenen Wisent  einen dieser schweren Büffel  mit dem Maul hochnehmen und davontragen, wie es eine Katze mit einer Maus tut. Jetzt, wo er diesem wilden Jäger der Wälder Everons von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, wurde Jef klar, daß Jarji mit ihrer Weigerung, ihm eine Armbrust zu leihen, mehr Klugheit gezeigt hatte, als ihm bewußt gewesen war. Vielleicht konnte eine Armbrust in ihren geübten Händen einem solchen Tier, wie es Jef nun gegenüberstand, einigen Schaden zufügen. Hätte Jef in diesem Augenblick eine Armbrust gehalten, wäre sie ihm ebenso nützlich gewesen wie eine Steinschleuder.


  Jef wurde schwach in den Knien. Er begann wieder zu atmen, aber nur flach. Vor diesem riesigen Maolot war er so hilflos, wie es auf der Erde ein kleiner Vogel vor den Klauen einer Hauskatze gewesen wäre. Ein kalter, langer Schauer überlief ihn, und zum ersten Mal in seinem Leben sah er der Tatsache ins Auge, daß er in ein paar Sekunden tot sein konnte.


  Dann geschah das Wunder.


  Mikey hatte sich, wie er es immer tat, gegen Jefs Beine gedrückt. Aber als Jef erschauerte, löste sich Mikey überraschenderweise von ihm und bewegte sich auf den großen Maolot zu. Ungefähr drei Körperlängen schritt er vor. Er stellte sich zwischen Jef und den anderen Maolot, und aus seiner Kehle drang das rollende, ansteigende Warnungsknurren, mit dem er in der letzten Nacht auf Jarjis Auftauchen reagiert hatte.


  Dieser eine Augenblick, in dem sich Mikey der großen, stummen Gestalt des anderen Maolots gegenüberstellte, schien Jef eine Ewigkeit zu dauern. Aber schließlich verstummte Mikeys Knurren, und die beiden Maolots standen sich schweigend gegenüber.


  Etwas geschah.


  Jef kniff die Augen zusammen. Weder er noch einer der beiden Maolots hatte sich bewegt, weder Mikey noch der erwachsene Maolot hatten einen weiteren Ton von sich gegeben. Es hatte etwas Nicht-Körperliches stattgefunden. Irgend etwas hatte sich vollzogen. Ohne Vorankündigung, lautlos wie eine Wolke, die vor dem Angesicht der Sonne vorbeizieht, wandte sich der riesige Maolot-Mann um und verschwand. Ganz plötzlich war die Stelle, wo er gestanden hatte, leer bis auf das Sonnenlicht und das Moosgras. Zur rechten Hand erhaschte Jef einen Blick auf ein blaugrünes Flackern. Der Blattschleicher fing wieder an, sich zu bewegen und zu fressen.


  Mikey drehte sich um, kam zurück und rieb sich an Jef, als sei gar nichts geschehen.


  Die Berührung des jungen Maolots gab Jef die Fähigkeit zurück, zu atmen und sich zu bewegen. Keuchend entließ er die Luft aus seinen Lungen. Er starrte auf Mikey hinab.


  Mikey? fragte er. Was ist geschehen?


  Mikey stieß seinen Kopf in Jefs Magen, als habe er im ganzen Leben noch keinen anderen Gedanken gehabt als an Spielen und Essen. Jef lehnte sich eine Sekunde lang an ihn. Er ließ sich von dem starken, vierfüßigen Körper stützen, bis die Schwäche in seinen Knien nachließ.


  Schließlich richtete er sich auf. Gut, Mikey, gehen wir. Aber warum konntest du uns das, was du gerade mit dem anderen Maolot gemacht hast, nicht in den Jahren auf der Erde zeigen, als das Forschungsteam dich jede Woche getestet hat?


  Wieder rieb Mikey sich an ihm. Jef seufzte, und sie wanderten weiter durch den Wald.


  Aber jetzt waren Jefs Gedanken zu der Frage zurückgekehrt warum Mikey nicht erwachsen geworden war, und zu all den anderen ungelösten Problemen, die sich im Zusammenhang mit ihm und den Maolots im allgemeinen ergaben. Heutzutage schienen die Maolots zumindest in den Ranch-Gebieten hauptsächlich von den Wisenten und Antilopen zu leben, die die Kolonisten importiert hatten. Aber vor der Ankunft dieser fremden Nahrungsquelle hatten sie offenbar von einer Schar einheimischer Tierarten gelebt, einschließlich kleinerer Raubtiere wie den Galuschas. Ganz klar, daß die Maolots an der Spitze der Nahrungskette auf Everon standen, aber wie bei den Wegweisern war unbekannt, welche Rolle im Ökosystem sie genau spielten.


  Die meisten Raubtiere auf den meisten Welten hatten eine gesund erhaltende Wirkung auf die Spezies, die ihre natürliche Beute war. Normalerweise schlugen sie die alten und kranken Tiere jener Arten, von denen sie lebten. Aber die erwachsenen Maolots mit ihrer Geschwindigkeit und ihrer Kraft mußten imstande sein, jede Beute zu nehmen, die sie wollten, gesund oder krank, stark oder schwach, und sie beschränkten ihre Jagd nicht auf die Tiere, die am ehesten erübrigt werden konnten.


  Zudem hatte die Fauna auf Everon eine Eigentümlichkeit, die sich bisher jeder Erklärung entzogen hatte. Zu bestimmten Zeiten entschloß sich ein Beutetier, buchstäblich in die Kiefer des Raubtiers zu spazieren, ohne daß das Raubtier irgendeine Anstrengung machen mußte. Jef hatte bisher noch kein Beispiel erlebt, aber die Aufzeichnungen, die das Ökokorps während der Zeit der ersten Untersuchungen auf dem Planeten gemacht hatte, enthielten zahlreiche Augenzeugenberichte darüber. In mancher Beziehung war Everon die rätselhafteste Welt, die die Menschheit je zu besiedeln versucht hatte. Deshalb war es nicht einfach Glück gewesen, daß Jef aus dem Untersuchungsfonds die Mittel dazu erhalten hatte, Mikey zwecks Beobachtung in seiner angestammten Umgebung hierher zurückzubringen.


  Die Interessen des Forschungsamtes und des Ökokorps gingen nämlich weit über die Frage hinaus, warum Mikey auf einer für ihn fremden Welt nicht zur vollen Reife herangewachsen war. Ja, es handelte sich letzten Endes nicht einmal um den Nutzen, den Everon von den Ergebnissen haben mochte, die Jef erzielte. Trotz aller Mühe, die sich verdienstvolle Forscher in den letzten hundert Jahren gegeben hatten, war niemals ein unwiderlegbarer Beweis für die sogenannten außersinnlichen Fähigkeiten  Telepathie, Clairvoyance, Hervorrufen von Poltergeistern  erbracht worden. Aber die Maolots ließen vermuten, daß sie untereinander und besonders im Kontakt mit den männlichen Jungen, die bis zum Eintritt der Geschlechtsreife blind blieben, eine Kommunikationsmethode hatten, die sich nicht der gewöhnlichen Sinne bediente.


  Bei den Maolots gab es keinen Hinweis darauf, daß sie im menschlichen Sinne intelligent waren  obwohl sie als Tiere mit den intelligenteren nichtmenschlichen Spezies der Erde zu vergleichen waren. Soviel war einwandfrei festgestellt worden. Aber diese Feststellung war keine Hilfe bei der Lösung der Frage, ob sie tatsächlich über enge Grenzen hinaus miteinander kommunizieren konnten. Wozu brauchten sie übersinnliche Kommunikationsmittel? Für die Maolot-Jungen wäre es gewiß einfacher, wenn sie gleich mit offenen Augen geboren würden oder die Augen kurz nach der Geburt öffneten, wie es bei den Neugeborenen der Menschen und der meisten irdischen Spezies der Fall war.


  So sagte es der gesunde Menschenverstand. Die Phantasie vermutete jedoch etwas anderes  etwas, das den menschlichen Geist fesselte. Wenn die Menschen nun durch die Maolots eine Möglichkeit finden würden, für sich selbst ein übersinnliches Kommunikationsmittel zu erschließen?


  Auf der Erde hatte das Forschungsamt Mikey in Kontakt mit einer Reihe von Personen gebracht, von denen berichtet worden war, daß sie übersinnliche Fähigkeiten unter Beweis gestellt hatten. Aber keiner dieser Kontakte hatte irgendein Resultat gehabt. Keine der beteiligten Personen war imstande gewesen, irgend etwas von Mikey zu empfangen, und Mikey seinerseits hatte sie völlig ignoriert. Tatsächlich hatte sich der junge Maolot den meisten Menschen gegenüber stets gleichgültig verhalten, solange er sich durch sie nicht bedroht fühlte. Die einzigen Ausnahmen waren Jef, sein Vater und seine Mutter gewesen. Mikey pflegte außer sich zu geraten, wenn er länger als ungefähr sechs Stunden von allen dreien getrennt war, und er beruhigte sich erst dann wieder, wenn er mit mindestens einem von ihnen wieder vereinigt war.


  Bei alldem war Jef selbst immer überzeugt gewesen, daß sich zwischen ihm und Mikey etwas abspielte, das jenseits des Normalen lag. Natürlich hatte er immer eine besondere Beziehung zu Mikey gehabt, und wahrscheinlich stimmte es, daß ihre gegenseitige Vertrautheit sie gelehrt hatte, die nicht-verbalen Signale des anderen zu deuten. Seine Wahrnehmungsfähigkeit war in jeder anderen physischen Beziehung nicht nur gut, sie war unübertroffen. Das Deuten von Signalen erklärte jedoch Mikeys Empathie mit Jef nicht, wenn Jef von dem Maolot über einige Entfernung körperlich getrennt war.


  Bei sich hatte Jef immer zu der Überzeugung geneigt, daß zwischen Mikey und ihm eine Verbindung bestand, für die es keine herkömmliche Erklärung gab. Seit der Landung hier auf Everon waren zwei in seinen Augen überzeugende Beweise hinzugekommen: Mikeys Fähigkeit, durch einen unbekannten Wald zu rasen, ohne irgendwo anzustoßen, und außerdem das, was sich gerade eben zwischen dem jungen und dem erwachsenen Maolot abgespielt hatte.


  Ein ganz besonders starker Beweis war das, was Jef während der Konfrontation zwischen Mikey und dem älteren Maolot gespürt hatte. Doch genauso, wie er früher nie imstande gewesen war, für Mikeys empathische Fähigkeiten einen handfesten Nachweis zu liefern, so gab es auch jetzt für ihn keine Möglichkeit, andere davon zu überzeugen, was er empfunden hatte, als sich die beiden Maolots gegenüberstanden. Er selbst war hundertprozentig sicher. Etwas hatte er gehört, von etwas war er Zeuge geworden. Er war dabeigewesen, und er wußte, was er gespürt hatte. Ihm kam der Gedanke, daß man zu einem bestimmten Zeitpunkt besser aufhörte, so zu tun, als sei man ganz objektiv, und sich die Möglichkeit zugestand, etwas zu wissen, das allen anderen verborgen war.


  Tief in Gedanken versunken, wie er war, bemerkte Jef erst dann, daß er den Schutz des Waldes verlassen hatte, als ihn die Sonne stark und heiß ins Gesicht traf. Er blieb stehen und sah sich um!


  Er war auf eine Lichtung hinausgetreten, auf der mehrere lange, niedrige Blockhäuser standen. Automatisch überprüfte er den Marschcomputer, aber notwendig war das eigentlich nicht.


  Das hier mußte Posten Fünfzig sein.


  Er ging auf eines der Gebäude zu, vor dem in der mittäglichen Brise die Fahne von Everon flatterte, ein einziger goldener Stern in einem blauen Feld.


  8


  


  Das Blockhaus, auf das er zuging, war ein aus verfugten Baumstämmen solide hergestelltes einstöckiges Gebäude. Auf der Seite, an der der Fahnenmast stand, führten fünf Stufen zu einer festen Tür aus drei ungewöhnlich breiten, rauhen, dunkelbraunen Planken. Ein viereckiger Knauf aus weißem Kunststoff war in die Tür eingesetzt. Jef drückte darauf, und die Tür öffnete sich. Er trat ein, gefolgt von Mikey.


  Sein erster Eindruck war, er sei in irgendeine Lagerhalle geraten. Der vor ihm liegende Raum war in seiner ganzen Breite mit Gegenständen gefüllt, die auf Everon hergestellte Geräte und Zubehörteile zu sein schienen. Teile für wasser- und dampfgetriebene Elektrogeneratoren bildeten dunkle Stapel unter den hölzernen Dachsparren des Satteldaches. Behälter mit Nägeln, große Drahtrollen, zwei Meter lange Schrotsägen mit Handgriffen an beiden Enden, Äxte, Schaufeln, Hämmer, Faßdauben, Fässer und Container aus weißem Plastik bedeckten den Bretterboden. Im Hintergrund des Raums entdeckte Jef Gestelle, die mit Kleidungsstücken behangen waren, die meisten davon in grellen Farben und mit auffälligen Mustern. Sie waren aus dem Tuch hergestellt, das auch Jarji getragen hatte.


  Es stank nach einer Mischung von Schmieröl und nassem Pelz.


  Das ist er, sagte eine Stimme links von Jef.


  Jef wandte sich in diese Richtung.


  Dort hörten die Lagerstapel etwa drei Meter weiter auf.


  Dahinter war bis an die Bretterwände ein ziemlich großer Raum frei gelassen, in dem mehrere einfache Stühle und entlang der Rückwand eine Bar oder Theke standen. An dem Jef näher gelegenen Ende der Theke war ein Schild aufgestellt, auf dem Apotheke zu lesen war, und die Wand dahinter war zu einem Schrank ausgebaut worden, der verschiedene Fächer aus weißem Plastik enthielt. Sie sahen aus, als seien es Tiefkühl- oder Vakuumbehälter, deren Inhalt geschützt werden sollte. Am anderen Ende der Theke stand ein großer weißer Behälter mit einem Hahn, und die Bretter dahinter waren mit Reihen weißer Plastikflaschen gefüllt. Jef war zu weit entfernt, als daß er die Etiketten darauf hätte lesen können.


  In diesem freien Raum saßen vier Männer mit grauen Tonkrügen in der Hand, und ein weiterer Mann saß auf einem hohen Schemel hinter der Bar, als habe er hier mehr zu sagen als die anderen. Jef ging mit Mikey an seiner Seite auf diesen fünften Mann zu. Es herrschte tödliches Schweigen. Nach der Bemerkung Das ist er hatte keiner mehr ein Wort gesprochen.


  Ich bin Jefrey Aram Robini, sagte Jef, als er die Theke erreicht hatte. Und ich habe für diesen Maolot eine Sondererlaubnis des Ökokorps. Das hier ist Posten Fünfzig, nicht wahr? Sind Sie hier der Verwalter?


  Der Mann hinter der Bar lächelte, blieb aber wie angewurzelt auf seinem Schemel hocken. Im Gegensatz zu den anderen herumsitzenden Männern sah er beinahe blaß aus. Er war ein Mann in den Fünfzigern mit langem Kinn und langen Händen, der gewaltig Fett angesetzt hatte. So war aus dem scharfen Winkel, den sein Unterkiefer einmal gebildet hatte, eine kleine Einbuchtung in der dicken Wamme geworden, die ihm über den Kragen hing.


  Richtig, Herr Robini, antwortete er. Herbert Doty, Verwalter auf Posten Fünfzig. Wir haben gerade einen Anruf bekommen, Sie und Ihr Maolot seien nach hier unterwegs.


  Einen Anruf? wiederholte Jef. Ach so, von Jarji.


  Jarji? Jarji Jo Hillegas? Herbert Dotys Lächeln verlor an Breite. Nein, Herr. Von dem Konnetabel unten in der Stadt natürlich. Wo haben Sie das Hillegas-Mädchen getroffen?


  Ich war dabei, das Gebiet ihrer Wildranch zu durchqueren, berichtete Jef. Sie sagte, ich hätte vorher über Funk Bescheid geben müssen, daß ich komme, und sie versprach mir, die Leute weiter oben zu benachrichtigen.


  Ah, machte Doty. Er gewann sein Lächeln zurück. Nun, sie hat uns nicht benachrichtigt. Sie werden hier im Oberland eine Menge Typen wie Jarji finden. Gute Menschen, aber man weiß bei ihnen nie, wann sie ausführen, was sie sich vorgenommen haben. Die einzigen Personen, auf die Sie sich verlassen können …  sein Blick ging an Jef vorbei zu den anderen Männern   … sind Posten-Rancher. Verantwortungsbewußte Menschen wie diese Männer.


  Jef wandte den Kopf, um sich die verantwortungsbewußten Männer anzusehen, und stellte fest, daß sie nicht nur ihn, sondern auch Mikey genau beobachteten.


  Keine Sorge, sagte Jef zu ihnen. Mikey tut nur, was ich ihm sage.


  Ja, fiel Doty ein und hustete. Es war ein dicker, kehliger Laut. So hieß es in der Nachricht über Sie. Andernfalls wäre es uns nicht recht, wenn ein Maolot ins Haus gebracht würde. Wir erschießen sie auf der Stelle, müssen Sie wissen.


  Jef erwiderte seinen herausfordernden Blick.


  Tatsächlich? Jarji sagte …


  Oh, Jarji! Doty winkte mit einer Hand ab, die lange, schlanke Finger und ein dickes Gelenk hatte. Sie werden doch dem keine Aufmerksamkeit zollen, was Leute wie Jarji Jo sagen. Sie erzählt alle möglichen wilden Geschichten.


  Er rutschte von seinem Schemel herab. Solange er gesessen hatte, war es ihm gelungen, den Eindruck eines großen Mannes zu erwecken. Jetzt stellte sich heraus, daß er einen halben Kopf kleiner war als Jef. Sein fetter Körper wölbte sich über dünnen Beinen.


  Sie sind ins Oberland gekommen, um Beau leCourboisier zu finden, fuhr er fort. Beau wird in ganz kurzer Zeit hier sein. In ein oder zwei Stunden. Er wollte bei Ihrer Ankunft anwesend sein, aber er hatte noch einiges auf seiner Ranch zu erledigen.


  Auf seiner Ranch? echote Jef.


  Ja, auf seiner Ranch … Doty hielt inne und sah Jef über die Fettrollen unter seinen Augen scharf an. Sie wollten gerade etwas sagen?


  Nein, erwiderte Jef. Tatsächlich hatte er gerade Jarjis Behauptung erwähnen wollen, Beaus Ranch sei vor vier Jahren gerodet und zur Wisentweide gemacht worden.


  Ich nehme an, daß Sie über Nacht bleiben wollen. Doty schritt vom Ende der Bar zu einer Tür in der anstoßenden Wand. Direkt davor saß einer der Männer mit den Tonkrügen. Bitte, kommen Sie hier entlang, Herr Robini. Ihren Maolot sperren wir in einen meiner Lagerräume, und dann werden Sie und ich …


  Jef blieb stehen. Einen Augenblick! Mikey bleibt bei mit, wohin ich auch gehe. Wir werden ihn nicht in einen Lagerraum sperren, wenn ich mich an irgendeinen anderen Ort begeben soll.


  Doty streifte die anderen Männer mit einem Blick, und Jef selbst drehte sich um und sah sie sich genau an. Aber ihre Gesichterwaren ausdruckslos, und als er die Augen wieder auf den Verwalterrichtete, war auch aus Dotys Miene nichts abzulesen. Die Männer schwiegen und beobachteten Jef. Die Atmosphäre im Raum lastete schwer. Mikey drückte sich gegen Jefs Bein.


  Tut mir leid, sagte Jef nach einer Pause, in der keiner der anderen zum Sprechen ansetzte. So ist es nun einmal. Mikey bleibt bei mir. Wenn es nicht anders geht, werden wir beide in einem Lagerraum warten.


  Nun, nun Herr Robini … begann Doty langsam. Dann überlegte er es sich anders. Ich glaube schon, daß das in Ordnung geht. Der Maolot kann bei Ihnen bleiben. Wir sind nur nicht daran gewöhnt, einen Maolot als Schoßtier zu sehen.


  Er ist kein Schoßtier, widersprach Jef. Er ist ein Forschungsobjekt.


  Aber auch darauf gab keiner der Männer eine Antwort. Doty drehte sich um und öffnete die Tür, auf die er zugegangen war. Jef folgte ihm in einen engen Korridor, der mit elektrischen Glühbirnen erleuchtet war. Mikey hielt sich dicht neben ihm. Hier war der Gestank nach Schmieröl und nassem Pelz wenn möglich noch dicker als draußen. Doty ging an mehreren Brettertüren in den Korridorwänden vorbei, bis er an eine auf der rechten Seite kam, die verschlossen zu sein schien. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche, drehte ihn im Schloß und öffnete die Tür.


  Mit übertriebener Höflichkeit trat er zur Seite. Hier, Herr Robini. Sie finden ein bequemes Bett vor, falls Sie sich auszuruhen wünschen, und einen Waschständer, falls Sie sich säubern möchten. Sie werden nicht lange zu warten brauchen.


  Jef ging an ihm vorbei ins Zimmer. Mikey folgte ihm auf den Fersen. Der Raum war dunkel bis auf ein Fenster in der entgegengesetzten Wand, und Jef mußte selbst nach dem ziemlich trüben Licht im Korridor einen Augenblick stehenbleiben, bis sich seine Augen angepaßt hatten und er die Umgebung erkennen konnte.


  Während er dastand und sich zu orientieren versuchte, wurde die Tür hinter ihm zugemacht und das bißchen zusätzliche Licht, das vom Korridor hereinfiel, ausgeschlossen. Jef drehte sich um und wollte die Tür wieder öffnen, aber der weiße Plastikknauf drehte sich nicht.


  Warten Sie! rief er durch die Brettertür Doty zu. Die Tür klemmt!


  Vom Korridor drang ein leises Lachen, beinahe ein Gurgeln, herein. Dann herrschte Stille.


  Jef wandte sich wieder dem Inneren des Zimmers zu, und seine Augen, die sich allmählich an die Dunkelheit gewöhnten, erkannten nichts als eine leere Kammer. Da war kein Bett und kein Waschständer  es waren überhaupt keine Möbel da, ausgenommen der Haufen in einer Ecke, der aus Lumpen und alten Kleidern zu bestehen schien. Jef wirbelte herum und hämmerte mit den Fäusten an die Tür.


  Was hat das zu bedeuten? brüllte er. Was denken Sie sich dabei, mich hier einzusperren?


  Wieder vernahm er das gurgelnde Lachen und danach das Trampeln von Stiefeln, die sich auf dem Bretterboden des Korridors draußen von seiner Tür entfernten. Danach war überhaupt kein Laut mehr zu hören.


  Mikey drückte sich dicht an ihn und knurrte leise.


  Schon gut, Mikey, murmelte Jef geistesabwesend und streichelte den Maolot tröstend. Es ist alles in Ordnung.


  Aber das war es nicht. Jef trat an das einzige Fenster des Zimmers. Das Fenster selbst war groß genug, daß er und sogar Mikey hätten hindurchklettern können, und es lag nicht höher als ein und einen halben Meter über der Erde. Aber draußen vor der Fensterscheibe war ein schweres Drahtnetz daran befestigt. Mit einiger Mühe gelang es Jef schließlich, das Fenster an der Klinke zu öffnen, die sich rechts am Rahmen befand, und es an den Angeln auf der linken Seite nach innen zu schwingen. Aber als er in das Drahtnetz griff und daran schüttelte, verletzte er sich nur die Finger. Der Draht war so dick wie der für einen Zaun und hätte nicht fester sitzen können, wenn er in Beton statt in Holz verankert gewesen wäre.


  Ich sage dir doch, Mikey, es ist alles in Ordnung. Jef trat vom Fenster zurück und machte sich wieder daran, den aufgeregten Maolot zu beruhigen. Wir warten einfach. Sie können uns nicht für immer hier einschließen.


  Der Tag verging. Die Schatten, die die Äste und Blätter der Variform-Eichen oberhalb des Fensters auf den draußen sichtbaren kleinen Fleck aus kahlem Boden und Moosgras warfen, wurden länger. Allmählich verlor Jef den Glauben daran, es werde schließlich irgendwer kommen und sie hinauslassen. Doty brauchte sie nur ohne Essen und Wasser eingesperrt zu lassen, bis sie starben  sie einfach zu vergessen, bis alles vorüber war. Und wer würde sich die Mühe machen, nach ihnen zu forschen? Der Konnetabel drunten in der Raumhafenstadt würde schlicht annehmen, Jef sei mit Beau leCourboisier an einen anderen Ort gegangen. Natürlich würde man sich nach einiger Zeit im Forschungsamt auf der Erde Sorge machen, wenn keine Nachricht von ihm kam, und auf Everon nachfragen. Aber bis dahin konnten er und Mikey irgendwo im Wald begraben und ihre Gräber unter nachgewachsenen Schlingpflanzen und Moosgras so versteckt sein, daß sie nicht mehr zu entdecken waren …


  Mit einem Ruck riß sich Jef aus diesen Gedanken los. Offenbar spürte Mikey seine düstere Stimmung und geriet immer mehr aus der Fassung. Außerdem war das Bild, das er sich ausgemalt hatte, zu übertrieben, um Wahrheit werden zu können. Wenn die Wild-Rancher ihn und Mikey aus irgendeinem Grund loswerden wollten, wäre es weitaus einfacher gewesen, wenn sie sie mit einer Armbrust, wie Jarji eine hatte, erschossen und irgendwo im Wald begraben hätten, als sich all die Umstände zu machen, sie einzusperren und darauf zu warten, bis sie an Hunger und Durst gestorben waren.


  Es war unvernünftig, mit irgendeiner anderen Möglichkeit zu rechnen als der, daß irgendwann jemand kommen würde, um die Tür ihres Gefängnisses zu öffnen. Und wenn die Tür erst einmal offen war  so dachte Jef zornig , dann würden er und Mikey demjenigen, der sie geöffnet hatte, etwas zu sagen haben, bevor es ihm gelang, sie wieder einzuschließen.


  Sie richteten sich aufs Warten ein. Jef sah sich den Haufen Lumpen in der Ecke an, aber sie waren so schmutzig, daß er sofort den Entschluß faßte, ihnen fernzubleiben. Er und Mikey machten es sich auf dem Fußboden unter dem offenen Fenster bequem. So kamen sie hin und wieder in den Genuß ein schwachen Brise, die die dicke Luft drinnen zerteilte.


  Glücklicherweise hatte Jef immer noch seinen Rucksack und die darin befindlichen Rationen. Er teilte etwas Essen und Wasser mit Mikey, doch war er vorsichtig genug, nicht mehr als ein bißchen von dem Wasser zu verbrauchen. Es ließ sich nicht vorhersagen, wie lange sie von dem leben mußten, was er im Rucksack hatte …


  Ein von fern herübertönender schwirrender Laut riß ihn aus seinen Gedanken. Das Geräusch wurde sehr schnell lauter. Jef stellte sich auf die Füße und trat an das offene Fenster.


  Das Geräusch wurde von einem Luftfahrzeug mit Zweistromtriebwerk verursacht  der Art von Luftfahrzeug, von der der Konnetabel ihm gesagt hatte, das Gesetz verbiete es, daß es von Everon-Stadt bis hierher fliege. Jef verrenkte sich den Hals, um durch das Fenster nach oben zu sehen, aber er konnte die Maschine nicht entdecken. Dann geriet sie plötzlich in seinen Sichtbereich, indem sie sich senkrecht nach unten auf das Moosgras zwischen dem Gebäude, in dem Jef gefangen war, und dem nächsten niederließ. Eine Sekunde lang dachte Jef, die Maschine sei gelandet, aber dann hob sie sich leicht wieder in die Höhe und schwebte nach rechts durch die Luft, bis er sie vom Fenster aus nicht mehr sehen konnte.


  Jef hörte, wie das Zweistromtriebwerk abgestellt wurde. Wieder herrschte Stille, und in dem Spätnachmittag draußen klangen von neuem die normalen Geräusche auf. Aus dem Wald ringsum waren wieder die Rufe der Glockenvögel und anderer Tiere zu hören.


  Jef machte sich auf weiteres Warten gefaßt. Die Zeit verging.


  Draußen vor seinem Fenster war aus dem Nachmittag bereits Dämmerung geworden, die den unbeleuchteten Raum in tiefen Schatten tauchte, als Jef Schritte hörte, die sich ihm über den Korridor näherten.


  Jef sprang auf. Die Tür öffnete sich, und Avery Armage trat in die Kammer.


  Konnetabel! Jef schritt auf ihn zu. Sie wissen gar nicht, wie froh ich bin, daß …


  Bleiben Sie, wo Sie sind! befahl Armage.


  Jef blieb stehen, und Mikey mit ihm. Jef starrte auf die Laser-Handwaffe, die der Konnetabel auf Mikey gerichtet hielt.


  So ist es schon besser. Armage schloß die Tür hinter sich. Ihnen liegt sehr viel an Ihrem Maolot. Denken Sie immer daran, daß ich ihn erschieße, wenn Sie irgend etwas anfangen, und wahrscheinlich werde ich Sie dann ebenfalls erschießen. Verstanden?


  Jef öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Er nickte. Die Gedanken in seinem Kopf rasten.


  Gut, fuhr der Konnetabel fort. Jetzt stecke ich diesen Laser zurück in sein Holster. Machen Sie sich nicht vor, ich könne ihn nicht ziehen, lange bevor Ihr Tier mich fassen kann.


  Langsam, die Augen die ganze Zeit auf Jef gerichtet, senkte er die Waffe und ließ sie in das Holster an seinem Gürtel gleiten. Dann nahm er die Hand davon weg, aber er ließ die Schutzklappe, die sich normalerweise über den Kolben legte, geöffnet.


  Nun los, reden Sie, sagte der Konnetabel. Wer hat Sie hergeschickt? Was tun Sie auf Everon?


  Er ragte über Jef auf wie ein Berg. Nichts mehr in seinem Gesicht verriet Humor oder das Bestreben, sympathisch zu erscheinen, das er unten in der Raumhafenstadt gezeigt hatte. Jef kämpfte darum, seine davongaloppierenden Gedanken unter Kontrolle und seine Stimme ruhig zu halten.


  Sie haben meine Papiere gesehen, entgegnete er.


  Ich habe Sie gesehen, bestätigte der Konnetabel. Ich habe auch die gefälschten Papiere Ihres Freundes gesehen. Wir haben alle Beweise, die wir brauchen, um ihn festzunehmen, und den Mann selbst werden wir in ein oder zwei Tagen haben. Deshalb können Sie mir ebensogut die Wahrheit sagen und es für sich leichter machen  es ist die letzte Chance, die Sie bekommen.


  Jef versuchte immer noch, seine Gedanken auszusortieren. Die letzten Worte des Konnetabels brachten sie wieder in wirres Durcheinander.


  Mein Freund? fragte er. Was meinen Sie mit gefälschten Papieren? Wer hat gefälschte Papiere?


  Curragh. Spielen Sie kein Theater.


  Ich spiele kein Theater, erklärte Jef. Ich weiß von alledem überhaupt nichts.


  Der Konnetabel stand nur da und blickte auf ihn herab. Die dicke Unterlippe im Gesicht des großen Mannes war leicht vorgeschoben.


  Sie meinen, der Mann, den Sie Curragh nennen, ist gar kein Planeten-Inspektor? fragte Jef.


  Das wissen Sie! sagte der Konnetabel. Wie dem auch sein, es handelt sich jetzt nicht um Curragh, sondern um seinen Freund. Um Sie.


  Ich sein Freund? Jef starrte ihn an. Ich? Aber ich habe vor der Landung nur einmal für etwa eine Minute mit ihm gesprochen.


  Und gerade in diesem Augenblick fällt es Ihnen ein, mir das zu erzählen. Die Ironie des Konnetabels war ebenso schwergewichtig wie der Mann selbst.


  Ich hatte kaum Gelegenheit, Ihnen irgend etwas zu erzählen, gab Jef zurück. Sie werden sich erinnern, daß ich mich allein mit Mikey in einem Zimmer Ihres Hauses aufhielt. Mit Ihnen gesprochen habe ich nur, als Sie sich meine Papiere ansahen, dann später für ein paar Augenblicke, als Ihr Tierarzt versuchte, Mikey eine Spritze zu geben, und am nächsten Tag, als Sie uns in das Luftfahrzeug setzten, das uns zum Oberland bringen sollte. Dabei fällt mir ein  wie ist es denn nun mit Ihrem Gesetz, nach dem, wie Sie sagten, kein Luftfahrzeug sich so weit bis hierher von der Raumhafenstadt entfernen dürfe? Sie sind doch selbst hergeflogen, oder nicht?


  Die Polizei und die von ihr benötigten Transportmittel sind natürlich von diesem Gesetz nicht betroffen. Armage starrte auf ihn herab. Bleiben Sie beim Thema. Wir wissen, daß Sie Curraghs Partner sind, genau wie wir wissen, daß er kein John Smith ist. Jetzt wollen wir die Wahrheit über Sie hören.


  Sie kennen die Wahrheit über mich! Jef konnte es nicht fassen. Warum sind Sie denn so sicher, daß er ein Schwindler ist? In zwei Tagen können Sie nicht die Zeit gehabt haben, seine Papiere beim Ökokorps auf der Erde nachprüfen zu lassen.


  Dazu werden wir nicht lange brauchen. Die Überprüfung auf der Erde läuft im Moment. Wir haben seine richtigen Papiere in seinem Gepäck versteckt gefunden. In zwei Wochen werden wir alles über ihn wissen. Und über Sie auch.


  Aber meine Papiere sind in Ordnung! explodierte Jef  und dann mußte er abbrechen, um Mikey zu beruhigen, der sich plötzlich vordrängte und ein Warnungsknurren ausstieß.


  So ist es richtig, sagte der Konnetabel. Er hatte seine Hand wieder auf den Kolben des Lasers in seinem Gürtel gelegt, die Waffe aber nicht gezogen. Wenn Sie wollen, daß der Maolot am Leben bleibt, halten Sie ihn ruhig. Ruhig und friedlich.


  Jef, der sich über Mikey gebeugt hatte, richtete sich auf und sah den Konnetabel an. Er zwang sich, mit normaler Stimme zu sprechen. Ich versichere Ihnen, ich bin der, als den mich meine Papiere ausweisen. Setzen Sie sich mit dem Forschungsamt auf der Erde in Verbindung, und man wird es Ihnen bestätigen.


  Keine Sorge, die Überprüfung wird durchgeführt, erwiderte der Konnetabel. Aber damit hat es keine Eile. Das Geld für eine dringende Anfrage auf der Erde geben wir im Falle Curraghs aus, aber bei Ihnen können wir es uns erlauben, uns Zeit zu lassen. Doch langsam geht mir die Geduld aus. Wenn Sie Ihren eigenen Hals retten wollen, hören Sie mit dem Theater auf und sagen mir die Wahrheit. Was tun Sie auf Everon?


  Das sage ich Ihnen doch andauernd. Ich bin hier, um das zu tun, was in meinen Papieren steht: Ich will Mikey innerhalb seiner angestammten Umgebung beobachten.


  Einen Augenblick lang sagte der Konnetabel nichts mehr. Er stand nur da und starrte auf Jef hinab.


  Schließlich begann der große Mann von neuem: Sie kommen mit einem Menschen hierher, der versucht hat, sich als einer der höchsten Inspektoren des Ökokorps auszugeben. Sie sagen, Sie suchen nach Informationen über den Tod Ihres vor acht Jahren verstorbenen Bruders  dessen letzter Kontakt, wie es der Zufall so will, Beau leCourboisier war. Wir kennen Beau leCourboisier. Die Wälder hier oben sind voll von Aufsässigen und Gesetzlosen, und er ist der Schlimmste von dem ganzen Haufen. Und was passiert, als ich Sie laufenlasse, damit Sie die Gebiete einiger Wild-Rancher durchqueren, die normalerweise keinen Glockenvogel durch ihr Territorium lassen, ohne herauszufinden, was er vorhat? Sie spazieren hindurch, ohne irgendwelchen Ärger zu bekommen …


  Sie haben mich absichtlich in diese Wälder geschickt, obwohl Sie wußten, daß die Antilopen-Rancher mich erschießen konnten? fragte Jef.


  Ganz so schießwütig sind sie nicht. Aber ich dachte mir, ich könnte dadurch etwas über Sie herausfinden  und das habe ich getan. Der Konnetabel starrte ihn eine Sekunde lang an. Nichts geschah, außer daß die junge Hillegas sich über Funk mit den Wild-Ranchern weiter oben in Verbindung setzte und ihnen sagte, sie sollten Sie durchlassen.


  Er beobachtete Jef eine Minute lang.


  Sie verhalten sich zu verdammt kühl in dieser ganzen Sache, meinte er. Sie wissen wohl nicht, wovon ich rede?


  Kühl? Die traurige Bitterkeit war in Jef angeschwollen, bis er fast das Gefühl hatte, er müsse daran ersticken. Aber die Jahre der Schulung hielten seine Stimme auf normaler Lautstärke, ob er es wollte oder nicht. Ich weiß nicht, auf was Sie hinauswollen. Aber meine Papiere sind legal. Ich bin legal. Es ist Ihre Sache, das Gegenteil zu beweisen, wenn Sie davon überzeugt sind. Was sagt denn Curragh? Behauptet er, ich sei ein Freund von ihm?


  Die Frage werden wir ihm stellen  sobald wir ihn in die Finger bekommen haben. Er verschwand in dem Augenblick, als Sie abflogen, gerade als ich ihn wegen der Papiere mit seinem richtigen Namen befragen wollte, die wir bei ihm gefunden hatten. Aber wir werden ihn fangen. Everon ist nicht so groß. Und in der Zwischenzeit  da haben wir Sie, und Sie werden uns mitteilen, was wir wissen wollen.


  In Jef zerriß etwas. Seine Stimme blieb normal, und sein Gesicht ruhig, aber innerlich überschritt er eine Art von Grenzlinie.


  Ich habe Ihnen alles gesagt, was es zu sagen gibt, erklärte er. Sie haben keinen Grund und kein Recht, mich zu verhören oder festzuhalten. Ob Curragh ein John Smith ist oder nicht, er hat Sie am Raumhafen an etwas erinnert, über das Sie jetzt nochmals nachdenken sollten  das supraplanetare Gesetz. Wenn ich nicht in zwei Minuten frei bin, werden Sie sich vor dem interplanetaren Gerichtshof verantworten müssen, bei dem ich Klage gegen Sie führen werde!


  So? Der Konnetabel maß Jef mit einem eigentümlichen Blick, bevor er langsam erwiderte: Sie zwingen mich dazu, und ich werde eine Möglichkeit finden, von Ihnen in Erfahrung zu bringen, was Sie verbergen  verlassen Sie sich darauf.


  Schnell trat er an die Tür zurück, den Laser schußbereit in der Hand.


  Vielleicht, meinte er, und seine Stimme hatte immer noch den gleichen Unterton wie vorhin, sollten Sie darüber erst einmal schlafen. Morgen früh mögen Sie zu Verstand gekommen sein  und das würde uns beiden viel Ärger ersparen.


  Ohne sich umzudrehen, faßte er hinter sich und stieß die Tür auf. Er trat rückwärts in den Korridor.


  Schlafen Sie darüber, wiederholte er. Oder bleiben Sie wach  ganz, wie Sie wollen. Aber morgen früh täten Sie gut daran, auf meine Fragen die richtigen Antworten zu geben.


  Die Tür schloß sich mit einem Knall.


  Jef blieb zurück. Mikey drückte sich gegen ihn. Aber die beunruhigten Laute, die aus Mikeys Kehle gedrungen waren, hatten aufgehört  und plötzlich erkannte Jef, daß er sich trotz der Drohung in Armages letzten Worten entschieden ruhiger und der Situation besser gewachsen fühlte, als dies der Fall gewesen war, ehe der Konnetabel durch die Tür schritt. Warum? Er hatte sich zwar von Armage nicht einschüchtern lassen, aber er war immer noch Gefangener in dieser Kammer des Handelspostens, und der ranghöchste Vertreter des planetaren Gesetzes war offensichtlich überzeugt davon, er sei in dem einen oder anderen Sinn illegal. Warum also fühlte er sich, als habe er eine Art von Sieg errungen?


  Mikey fuhr herum und starrte blind auf das Fenster. Jef sah in die gleiche Richtung.


  Ein runder Gegenstand von der Form eines Kopfes verdunkelte im oberen Teil des Fensters die am Abendhimmel sichtbaren funkelnden Sterne. Durch den Maschendraht, der allein das offene Fenster gegen die Abendluft verschloß, drang leise, aber deutlich die Stimme von Jarji Hillegas.


  Ich wußte doch, daß du in irgendeine Klemme geraten würdest, sobald ich den ersten Blick auf dich geworfen hatte. Ein Glück für dich, daß ich mich davon überzeugen wollte und dir gefolgt bin.


  9


  


  Jef sah sie fassungslos an.


  Geh jetzt vom Fenster weg, befahl Jarjis Stimme. Halte dich ein gutes Stück abseits der Linie zwischen ihm und mir.


  Ein dünner Schattenfinger erschien neben dem runden Schatten von Jarjis Kopf. Ein winziges Licht blitzte auf, und eine der Drahtschlingen in der unteren rechten Ecke des Netzes, das das Fenster bedeckte, glühte plötzlich weiß und verschwand in einem winzigen Schauer roter Funken. Darauf begann die nächste Drahtschlinge genau darüber zu glühen …


  Was tust du denn da? fragte Jef.


  In der ganzen Zeit, seit Jarjis Stimme am Fenster ertönt war, hatte er stumm dagestanden, zu verblüfft über das unerwartete Ereignis, um mit Hoffnung oder einem anderen Gefühl auf das Auftauchen der Antilopenzüchterin reagieren zu können. Erst das Durchbrennen der Drähte brachte ihn wieder zum Empfinden und Denken zurück.


  Was ich tue? Ich schneide dies Gitter von deinem Fenster!


  Ich sollte nicht fliehen, wandte Jef ein. Ich stehe unter Arrest … glaube ich.


  Die Worte sprudelten ungeplant aus ihm heraus, als ob eine andere Person in ihm sie geäußert hätte. Von der anderen Seite des nachtdunklen Fenstervierecks kam erst nichts als eine lange Sekunde des Schweigens und dann etwas, das sich ganz nach einem Schnauben anhörte.


  Dann entschuldige! knurrte Jarji. Entschuldige, zum Teufel. Ich werde sogleich in meinen Wald hinabwandern und hoffen, du wirst so großzügig sein, es mir zu verzeihen, daß ich dich beinahe in Konflikt mit dem Gesetz des Unterlandes gebracht hätte.


  Er ist der Planeten-Konnetabel  der hiesige Polizeichef, wandte Jef ein.


  Sicher ist er das, erwiderte Jarji. Nun, dann bis später … Ihre Stimme entfernte sich.


  Warte! rief Jef in einem Flüsterton, der ihm die Kehle zerriß, und drängte sich gegen das Fenster. Warte! Ich meine, komm zurück. Du hast recht. Ich will mit Mikey hier raus, ganz gleich, was das Gesetz dazu sagt.


  Von draußen kam keine Antwort.


  Komm zurück! rief Jef in einem verzweifelt gedämpften Aufschrei.


  Schon gut, schon gut, halt einen Augenblick den Mund! ertönte Jarjis Stimme direkt unter dem Fenster. Tritt zurück.


  Jef trat zurück. Stränge von Draht glühten auf und zerstoben zu Funken.


  Jetzt drücken, befahl Jarji. Paß auf, es ist heiß.


  Jef zog seine Jacke aus, wickelte sie um seine Hände und drückte damit gegen den Maschendraht. Das Netz gab nach. Draußen war ein leiser Aufschlag zu hören.


  Jetzt klettere hinaus, sagte Jarji.


  Bin schon dabei.


  Jef wand sich vorsichtig aus dem Fenster und kratzte sich nur ein bißchen dabei. Eine Sekunde später stand er keuchend auf dem Boden.


  Mikey … Er wandte sich wieder dem Fenster zu. Aber Mikey segelte bereits in einem wundervoll berechneten Sprung hinaus, ohne irgendwo anzustoßen.


  Gehen wir, sagte Jarji. Bleib dicht bei mir.


  Sie übernahm in der Dunkelheit die Führung. Am Himmel stand gegenwärtig kein Mond, aber in dieser geographischen Breite von Everon ballte sich im Westen ein Klumpen dichtstehender, heller Sterne, die Jefs Augen gerade genug Licht gaben, daß er ihr folgen konnte. Sie kamen an dem schwarzen Schatten vorbei, den das Luftfahrzeug bildete. Jef streckte die Hand aus und berührte Jarjis Schulter.


  Warum nehmen wir das nicht? flüsterte er.


  Weil sie es einen halben Tag, nachdem wir es verlassen hätten, finden und somit wissen würden, daß wir nur einen halben Tagesmarsch von dieser Stelle entfernt sein können, flüsterte Jarji zurück. Zu Fuß legen wir die Entfernung von einem ganzen Nachtmarsch zwischen uns und ihnen, und über die Richtung können sie sich die Köpfe zerbrechen.


  Sie gingen weiter, und die tiefere Dunkelheit des Waldes schloß sich um sie. Aber es war nicht so schlimm, wie Jef befürchtet hatte. Seine Augen gewöhnten sich nach und nach an die Finsternis  und das um so leichter, als er vorher für mehrere Stunden in einem schlechtbeleuchteten Raum eingeschlossen gewesen war. Und bald darauf wurde das Licht von oben stärker.


  Mondaufgang, bemerkte Jarji. Jetzt, wo sie ein gutes Stück vom Posten weg waren, sprach sie laut, mit normaler Stimme. Ich vermute, du hast gedacht, wir hätten nicht einmal einen Mond.


  Natürlich weiß ich, daß ihr einen Mond habt, verwahrte sich Jef. Ich habe gelesen, daß …


  Wir haben sogar zwei. Zwei natürliche Satelliten, nur kann man den kleineren in dieser Breite außer im Sommer nicht sehen. Man kann auch den größeren, der eben aufgegangen ist, nur bis etwa Mitternacht sehen. Die Bäume verbergen ihn, wenn er nicht direkt über einem steht.


  Es ist schön, Licht zu haben, meinte Jef friedlich.


  Das war es auch. Als das Licht, das der unsichtbare Mond auf sie herabwarf, sich verstärkte, begann der Waldboden zu leuchten, bis er, besonderes im Gegensatz zu der früheren Dunkelheit, heller schien als alles, an das Jef sich in einer Vollmondnacht auf der Erde erinnern konnte. Es war beinahe so hell, dachte Jef, wie an einem stark wolkenverhangenen Tag. Dabei fiel ihm ein, daß er sich nicht erinnern konnte, Wolken am Himmel von Everon gesehen zu haben, ausgenommen bei dem Hagelsturm. Aber, so mußte er sich zu seiner eigenen Überraschung klarmachen, er befand sich kaum länger als vier Tage auf der Oberfläche dieser Welt. Dabei hatte er das Gefühl, es seien schon Wochen.


  Die Nachtluft schien Mikey zu berauschen. Das Mondlicht konnte es schwerlich sein, da die Augen des jungen Maolots wie immer fest geschlossen waren. Aber Mikey rannte Jef wieder voraus, wie er es auf dem Marsch zum Posten Fünfzig getan hatte. Jetzt preschte er zwanzig oder dreißig Meter hinein in den Wald, während sie dem Weg folgten, auf dem Jarji sie führte. Dabei fiel Jef ein …


  Wohin gehen wir? fragte er das Mädchen.


  So nahe wie möglich an die Stelle, wo Beau leCourboisier früher seine Wild-Ranch hatte, antwortete Jarji. Jemand will dich dort treffen.


  Jemand? Woher weißt du das?


  Du bist etwas, das man den Glockenvögeln erzählen muß, behauptete Jarji. Das bist du wirklich. Wie hast du es auf der Erde geschafft, so lange am Leben zu bleiben?


  Was habe ich getan? fragte Jef bestürzt. Ich habe doch nur gefragt, ob …


  Frage nicht, wies Jarji ihn ab.


  Ich soll nicht fragen?


  So ist es.


  Jef ließ langsam den angehaltenen Atem entweichen. Sein Jähzorn mochte tief in ihm vergraben sein, aber diese Wild-Rancherin im Taschenformat schien eine besondere Begabung dafür zu haben, so tief zu bohren, daß sie ihn beinahe wieder ausbuddelte. Nicht, daß er seine übliche traurige Bitterkeit empfunden hätte. Es war nur so, daß er … irgendwie gereizt war.


  Die Nachricht ist weitergegeben worden, bemerkte Jarji. Mehr brauchst du nicht zu wissen. Ich habe es gehört und meinte, ich sollte es dir mitteilen. Das ist alles.


  Das weiß ich natürlich zu schätzen, entgegnete Jef. Ich danke dir ehrlich für alles, was du für mich getan hast  einschließlich dafür, daß du Mikey und mich aus dem Raum geholt hast, in dem wir eingeschlossen waren. Aber hast du jetzt vor, mich zu diesem Menschen zu bringen, der mich sehen will? Das verstehe ich nicht. Du hast keinen Anlaß, für mich solche Mühen auf dich zu nehmen.


  Hier auf Everon nennen wir das Nachbarschaftshilfe, erklärte Jarji.


  Niemand sonst, den ich hier kennengelernt habe, scheint seinen Nachbarn helfen zu wollen, sagte Jef. Der Konnetabel … der Verwalter von Posten Fünfzig …


  Jarji schnaubte. Diesmal gab es keinen Zweifel daran, daß es ein Schnauben war.


  Spare deinen Atem, riet sie. Wir haben noch einen ziemlichen Weg vor uns.


  Das machte der Unterhaltung für die nächsten Stunden mehr oder weniger den Garaus.


  Sie marschierten schweigend weiter. Jefs Gedanken wanderten zurück zu seiner letzten Konfrontation mit Armage. Er hatte bis jetzt keine Gelegenheit gehabt, darüber nachzudenken. Aber auf dieser stummen nächtlichen Wanderung fand er wenigstens die Zeit, sich einiges zu überlegen. Warum hatte die Begegnung damit geendet, daß er das bestimmte Gefühl empfand, er habe über den Konnetabel die Oberhand gewonnen, auch wenn Armage nach außen hin den Vorteil auf seiner Seite hatte?


  Warum? Jefs Hang, sich abzuschließen, und das Leben, das hinter ihm lag, hatten ihn zu einem Experten darin gemacht, Dialoge in seinem Kopf zu wiederholen. Wenn er unvermittelt gefragt worden wäre, wie Armages erste Worte gelautet hatten, als er die Kammer betrat, dann wäre es ihm ebenso schwergefallen wie jedem anderen, sie sich auf der Stelle ins Gedächtnis zurückzurufen. Doch wenn er, wie er es jetzt tat, sich im Geist in die Zeit zurückversetzte, als er sich in dem Raum befunden hatte, und wenn er sich vorstellte, wie Armage hereingekommen war, dann spielte sich der ganze Vorfall noch einmal in seinem Kopf ab wie eine Aufzeichnung mit eingebauten Geräuschen und Gerüchen.


  Er verweilte bei dieser speziellen persönlichen Erinnerung und versuchte, den Augenblick festzuhalten, in dem er aufgehört hatte, sich Armage gegenüber hilflos zu fühlen, und ihn statt dessen die Empfindung überkam, Herr der Situation zu sein. Erst als er das Gespräch beinahe bis zu seinem Ende abgespult hatte, entdeckte er den Punkt, an dem es zu einem Umschwung seiner Gefühle gekommen war. Armage hatte gedroht, Jef werde ihm schon noch sagen, was er wissen wolle, und Jef hatte entgegnet, der Konnetabel habe kein Recht, auf diese Weise vorzugehen. Jef fiel wieder ein, wie er dem Konnetabel mit einer Klage gegen ihn und den Verwalter des Postens gedroht hatte. Armage hatte erwidert, er werde eine Möglichkeit finden, Jef zum Sprechen zu bringen, und dann vorgeschlagen, Jef solle die Sache überschlafen.


  Hätte man den Dialog schriftlich festgehalten, dann hätte Armages Bemerkung außerordentlich gefährlich gewirkt. Aber Jef hatte in der Erinnerung wiederum den bestimmten Eindruck, daß der Konnetabel nur eine leere Drohung aussprach. Dagegen hatte seine eigene Ankündigung, er werde sich an das Gericht wenden, eine Stelle getroffen, an der Armage verwundbar war. Es gab nichts Handgreifliches, keinen bestimmten Hinweis, daß es so war. Es war nichts als ein Gefühl  doch es war ein sehr bestimmtes Gefühl.


  Armage hatte geblufft, und er, Jef, hatte die richtige Antwort darauf gefunden.


  Wenn nun Armage geblufft hatte, dann war er nicht in dem Maß Herr der Situation, wie er sich den Anschein zu geben versuchte. Dann war er nur in die Kammer gekommen, um Jef Angst einzujagen und dadurch Informationen aus ihm herauszulocken. Wenn er nun, so überlegte Jef, dem Konnetabel mitgeteilt hätte, was dieser in Erfahrung bringen wollte, dann hätte Armage davongehen und die Tür offenlassen können, und Jef hätte es freigestanden, gleichfalls davonzuspazieren. Hinterher konnte Jef gut behaupten, er sei gefangengehalten und verhört worden. Aber wenn der Konnetabel und alle anderen vom Posten Fünfzig es abstritten, wer würde ihm dann zuhören  besonders wenn Jef keinen Beweis hatte und ihm offensichtlich kein Schaden zugefügt worden war?


  Aber wenn Armage tatsächlich nicht Herr der Situation gewesen war, dann mußte es etwas geben, das ihm Sorge bereitete  etwas, wovor er sich vielleicht sogar fürchtete.


  Martin Curragh?


  Und wenn es Martin war, warum war es dann Martin?


  Bis dahin hatte Jef mit seinen Überlegungen große Fortschritte gemacht. Aber angesichts des Rätsels, wovor der Konnetabel sich fürchten mochte, geriet er in völlige Verwirrung. Die Antwort konnte in einer Unzahl von Gründen verborgen liegen. Und es gab keinen Weg, die wahrscheinlichste darunter auszuwählen. Während er, Jarji und Mikey weiter in den dunklen Wald eindrangen, kämpfte Jef mit dem Problem, fand aber keine Lösung. Nach einer Weile wurde das Licht heller, weil der größere Mond am Everon-Himmel sichtbar wurde. Er machte die Nacht zweimal so hell wie der Vollmond auf der Erde. Nachdem sie einen kleinen Bach durchwatet hatten, ließ Jarji endlich anhalten.


  Wir sind jetzt weit genug vom Posten entfernt, sagte sie. Da sollte es ungefährlich sein, eine kleine Pause zu machen und zu essen. Bei so hellem natürlichen Licht könnten wir es wagen, ein kleines Lagerfeuer anzuzünden, auch wenn sie bereits ein Luftfahrzeug oben hätten, das nach einem Zeichen von uns Ausschau hält  was ich aber nicht glaube.


  Sie nahmen ihre Rucksäcke ab. Jarji zündete ein kleines Feuer an, füllte ein zusammenlegbares Gefäß mit dem klaren Bachwasser und setzte es auf das Feuer. Sie und Jef holten gefriergetrocknete Stew-Portionen aus den Rucksäcken hervor und ließen die korkenleichten Stücke ins Wasser fallen, wo sie sowohl Flüssigkeit als auch Hitze aufsogen.


  Jarji sah in den Topf. Wir brauchen noch etwas Wasser. Wußte nicht, daß du so hungrig sein würdest.


  Ich habe eine doppelte Portion hineingetan  die Hälfte ist für Mikey, sagte Jef. Er bekommt längst nicht soviel, wie er haben müßte. Er hat alles gegessen, was ich ihm geben konnte, und jetzt habe ich nichts mehr. Ich dachte, im Posten Fünfzig könnte ich mich mit neuen Vorräten für uns beide eindecken, aber natürlich … Ich hole noch Wasser.


  Er goß den Inhalt seiner Feldflasche in den Topf und ging dann an den Bach, um die Feldflasche neu zu füllen. Als er zurückkam, saß Jarji in der Hocke und rührte das kochende Essen um. Sie kehrte ihm den Rücken zu, und ihre Armbrust lag neben ihr auf dem Gras. Abgesehen von der schweren Waffe, dachte Jef, sah sie wie irgendwer bei einem Picknick aus. Ihr Aussehen und ihr Verhalten lagen, so schien es, Welten auseinander. Jef war versucht, ihr darüber Fragen zu stellen, damit er versuchen konnte, aus ihren Antworten einigen Sinn herauszulesen. Aber bisher hatte es jedes Mal, wenn er angefangen hatte, ihr Fragen zu stellen, damit geendet, daß sie sehr nahe an einen Streit gerieten.


  Er entschloß sich, nichts zu sagen. Sie aßen, löschten das Feuer, packten ihre Sachen zusammen und marschierten weiter. Es war einige Stunden später, und das Licht des Mondes war deutlich schwächer geworden, als der Wald vor ihnen plötzlich lichter wurde. Sie kamen an den Rand eines offenen Feldes, auf dem sich die hohe Art des Moosgrases als beinahe zwei Meter dicker Teppich über der baumlosen Erde erhob. Sie blieben stehen und betrachteten es.


  Sieh dir das an … begann Jef. Die See grasähnlicher Halme erstreckte sich, soweit das Auge reichte, im Licht des niedrigstehenden Mondes, und der Nachtwind, der über die Oberfläche dieser See strich, rief Wellen wie bei einem wirklichen Meer hervor. Aber ehe er den Satz beenden konnte, wurde er unterbrochen.


  Links von ihnen war ein Schlagen und Rascheln zwischen dem hohen Moosgras am Waldrand zu hören. Jef und Jarji drehten sich mit einem Ruck in diese Richtung um, und Jarjis rechte Hand riß die Armbrust schußbereit hoch. Die Aufzugfeder schwirrte, als die Drahtsehne der Waffe zurückgezogen wurde. Ohne Warnung raste Mikey plötzlich blindlings weg von Jef in die Richtung des Geräusches und gab dabei verschiedenartige Laute von sich.


  Ohne nachzudenken, rannte Jef hinter ihm her.


  Bleib hier! hörte er Jarji rufen, aber Mikey dachte offensichtlich nicht daran zu bleiben, und Jef konnte es nicht. Er rannte weiter.


  Gleich darauf hatte Jef den Maolot eingeholt. Mikey hielt einen langen Körper auf der Erde fest, seine breite Schnauze an dessen Kehle, und als Jef dazukam, schlug der Körper noch ein letztes Mal krampfhaft um sich und lag dann still.


  Mikey! schrie Jef und riß den Maolot am Nackenfell zurück. Er stellte sich vor Mikey und beugte sich über die Beute.


  Es war eine junge Antilopenkuh. Sie war tot; der Kopf hing verdreht vom Körper herab. Mikeys mächtige Kiefer hatten ihr das Genick gebrochen.


  Mikey … begann Jef und brach ab. Er hatte gehofft, der Jagdinstinkt werde in Mikey wieder erwachen, nicht nur, weil der Maolot ihn brauchte, wenn er am Ende zu einem normalen Leben in seiner normalen Umgebung zurückkehrte, sondern auch, weil Mikey jetzt einen Anspruch auf Nahrungsmengen entwickelt hatte, der sich mit dem gefriergetrockneten Fleisch aus dem Rucksack unmöglich befriedigen ließ. Doch gleichzeitig war es ein elendes Gefühl, die schlanke Antilope tot vor sich liegen zu sehen. Mikey ließ den Kadaver fallen und stieß seinen Kopf stolz gegen Jefs Brust und Schulter. Dabei gab er die Laute von sich, mit denen er nach Lob und Anerkennung verlangte. Unlogischerweise  in Anbetracht seiner gefühlsmäßigen Reaktion auf den Anblick der getöteten Antilope  streichelte Jef den Maolot, obwohl er sich instinktiv von Mikeys blutigen Kiefern zurückziehen wollte.


  Schon gut, Mikey, hörte er sich sagen, schon gut.


  Sieht so aus, als sei die Antilope schon beinahe tot gewesen, als dein Tier sie schlug, bemerkte Jarji trocken neben Jef. Sieh dir ihren aufgetriebenen Bauch und ihre Schnauze an. Sie ist bestimmt vergiftet worden.


  Jef sah genauer hin. Jarji hatte vollkommen recht. Um die Schnauze der Antilope stand ein gelblicher Schaum, und ihr Magen war geschwollen und hart wie eine Trommel. Jef sah es und zog Mikey ein zweites Mal von dem Kadaver weg.


  Nein, Mikey! befahl er scharf. Er wandte sich an Jarji. Hast du das gemeint, als du etwas darüber sagtest, daß die Wisent-Rancher die Antilopen auf Beau leCourboisiers Wild-Ranch vergifteten, weil sie den Wald für ihre eigenen Herden roden wollten?


  Richtig, antwortete Jarji. Suchen wir uns einen Platz zum Lagern. Wir sind da.


  Da? echote Jef. Für eine Sekunde hatte er, in Gedanken bei der Antilope und Mikey, ganz vergessen, wohin sie unterwegs waren.


  Am Rand des Gebietes, wo Beau leCourboisier früher seine Antilopen hatte. Jarji wies über die windbewegte See des Moosgrases hin. Das da war sein Wald.


  Sie drehte dem offenen Land den Rücken zu.


  Wie dem auch sei, wir müssen einen Lagerplatz finden. In ein paar Stunden wird es Tag, und es wird dir nicht ganz leicht fallen einzuschlafen, wenn dir die Sonne in die Augen scheint.


  Sie ging in den Wald zurück. Jef folgte ihr, aber er mußte Mikey gewaltsam von der toten Antilope wegzerren.
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  Jef träumte, er sei draußen inmitten der See aus Moosgras, die er in der Nacht gesehen hatte. Es war Tag; dunkle Wolken zogen auf. Es begann zu regnen, und der Regen fiel mit besonderer Wucht. Ein Tropfen traf ihn so stark auf die Stirn, daß es sich wie der Aufschlag fester Materie anfühlte. Jef erwachte, aber der Regen fiel immer noch. Etwas, das zweifellos aus festem Stoff war, prallte von seinem Kinn ab.


  Er setzte sich in seinem Schlafsack auf und blickte über den Körper des schlafenden Mikey hin. Etwa fünf Meter entfernt hockte ein Mann und warf Steinchen in Jefs Richtung. Der Mann war klein und untersetzt und hatte ein rötliches Gesicht, und er trug die gleiche Tracht der Waldbewohner wie Jarji.


  In dieser Minute wachte Mikey auf, hob den Kopf und sandte dem Fremden ein Warnungsknurren zu.


  Schsch. Ruhig, Mikey … Jef faßte nach dem Maolot. Denn der Neuankömmling hielt eine gespannte Armbrust auf den Knien, und sie zielte in Mikeys Richtung.


  Sehr vernünftig, lobte der Fremde. Er zielte mit seiner Armbrust in eine neue Richtung, und Jef sah, daß Jarji sich ebenfalls in ihrem Schlafsack aufgerichtet hatte. Bleibt alle ganz ruhig. Halte deine Hände so, daß ich sie sehen kann, Freund.


  Sein Blick wanderte zu Jef zurück.


  Du bist Jefrey Aram Robini. Ist das richtig? fragte er.


  Ja, antwortete Jef mit einer heiseren Stimme, die immer noch vom Schlaf verschleiert war. Er räusperte sich. Äh  kennst du Jarji Hillegas? Das ist sie.


  Habe von ihr gehört, erklärte der Mann mit der Armbrust. Freut mich, dich kennenzulernen, Jarji. Habe deine Mama und deinen Papa gekannt. Ich bin Morrel McDermott. Du, Jef Robini: Ich habe eine Botschaft für dich.


  Eine Botschaft?


  Von Beau leCourboisier, dem Mann, nach dem du suchst. Beau hat erfahren, daß du ihm nachjagst. Er schickt dir die Nachricht, du sollst kommen. Ich sage dir, wie du ihn finden kannst.


  Wie … wie hat leCourboisier herausgefunden, daß ich auf der Suche nach ihm bin? Jef versuchte immer noch, richtig wach zu werden und sein Gehirn zum Funktionieren zu bringen.


  McDermott sah zu Jarji hinüber.


  Ist er immer so, daß er nichts tut als herumzulaufen und Fragen zu stellen? wollte McDermott von ihr wissen.


  Du hast auch nicht gleich alles gewußt, als du zum ersten Mal in die Wälder des Oberlandes gekommen bist, gab Jarji scharf zurück.


  Entschuldige, entschuldige, sagte McDermott.


  Zum Teufel!


  Typisch Hillegas. McDermott richtete den Blick wieder auf Jef. Die Familie hat das schlimmste Temperament auf ganz Everon. Die einzigen Leute, mit denen sie nicht streiten, sind die eigenen Angehörigen. Trotzdem, wenn du herumläufst und Fragen stellst, ohne einen Augenblick nachzudenken, wird das Ende wahrscheinlich sein, daß du erschossen wirst …


  Das Schwirren einer Aufzugfeder unterbrach ihn. Er hatte sich ein bißchen zu sehr in Sicherheit gewiegt und sich ein bißchen zu sehr auf Jef konzentriert. Nun saß Jarji da und hatte ihre eigene Armbrust gespannt und auf ihn gezielt.


  Ist doch schon gut, wehrte McDermott ab. Ich habe von anderen Leuten gesprochen, nicht von mir. Glaubst du, Beau würde einen Mann rekrutieren, der ein Heißsporn ist?


  Denke daran, daß du das gesagt hast, mehr will ich gar nicht. Jarji löste einen Riegel an ihrer Armbrust, und die Sehne entspannte sich. Frieden.


  Frieden, wiederholte McDermott. Er entspannte seine eigene Armbrust und legte sie beiseite. Jarji legte die Waffe auf den Boden. McDermott wandte den Kopf und blickte zu Mikey hinüber.


  Oh, Mikey tut nichts, versicherte Jef. Ich brauche ihm nur sein Frühstück zu geben …


  Wenn er es haben will, meinte McDermott. Er hat sich den Bauch an der toten Antilope dahinten ganz schön vollgeschlagen.


  Antilope … Jef befreite sich hastig aus dem Schlafsack. Sie war doch vergiftet! Mikey …


  Er fuhr schnell mit den Händen über Mikeys Bauch und Schnauze. Aber er fand keinen Hinweis darauf, daß der Magen des Maolots sich spannte oder daß sich an der Schnauze Feuchtigkeit bildete. Wenn es an Mikey überhaupt etwas zu bemerken gab, dann die Tatsache, daß er seit ihrer Abreise von der Erde noch nie so glatt und zufrieden ausgesehen hatte. Nun faßte er die Berührung von Jefs Händen als Einladung zum Spielen auf, schnappte harmlos nach ihnen und rollte sich auf den Rücken.


  Es scheint ihm nicht geschadet zu haben, bemerkte McDermott. Vielleicht ist das einer der Gründe, warum die Wisent-Rancher die Maolots so hassen  kann sein, daß ihr Gift bei ihnen nicht wirkt.


  Wie ist das möglich? wunderte sich Jef.


  McDermott zuckte die Schultern.


  Ich glaube, du wolltest uns gerade sagen, wie wir Beau finden können, mischte Jarji sich ein. Sie war bereits aus ihrem Schlafsack geklettert und stand McDermott gegenüber.


  So ist es. Wirf mir deinen Marschcomputer herüber.


  Jef holte den Marschcomputer hervor und warf ihn dem anderen Mann zu. McDermott stand auf und fing ihn mühelos mit einer Hand.


  Er hockte sich wieder hin, gab auf der Tastatur des Kästchens Koordinaten ein, zog den Griffel aus seiner Halteklammer und markierte auf dem Kartenabschnitt, den er eingegeben hatte, eine Route. Dann befestigte er den Griffel wieder und warf Jef den Marschcomputer zurück.


  Wandere tagsüber, riet er. Wahrscheinlich werden Luftfahrzeuge aus der Stadt nach dir suchen. Halte dich am Waldrand und verstecke dich im hohen Gras, wenn du eine Maschine in der Luft entdeckst. Von den Grasspitzen wird genug Sonnenlicht reflektiert, daß deine Körpertemperatur vor den Wärmespürern eines Fliegers abgeschirmt wird, falls er sich nicht genau über dir befindet.


  Er nickte Jef aufmunternd zu.


  Aber wenn sie landen und dich jagen, lauf in den Wald, setzte er hinzu. Er wandte sich an Jarji. Ich werde Beau berichten, daß du Robini nicht nur gesagt hast, er solle hierherkommen, sondern ihn selbst gebracht hast. Er wird dir dafür dankbar sein. Grüße deine Familie von mir, wenn du nach Hause kommst.


  Ich werde es Beau selbst erzählen, erklärte Jarji. Ich gehe mit Jef.


  McDermotts Augenbrauen wanderten in die Höhe.


  Also, soviel ich weiß, war davon überhaupt nicht die Rede, brummte er. Ich weiß nicht, was Beau dazu sagen wird. Wir dachten, Robini könne allein kommen. Da ist die Wahrscheinlichkeit geringer, daß wir durch ihn aufgespürt werden.


  Und die Wahrscheinlichkeit, daß er sich verläuft, ist größer! erwiderte Jarji. Ich bringe ihn. Und wenn dir und Beau und allen anderen das nicht paßt  ihr habt mir gar nichts zu sagen!


  McDermott zuckte die Schultern.


  Das mußt du mit Beau ausmachen. Er stand wieder auf und nickte Jef zu. Es ist so ungefähr ein Fünftagemarsch. Viel Glück!


  Er drehte sich um und verschwand im Wald. Kein Schritt von ihm war zu hören.


  Gut, sagte Jarji. Wir sollten lieber vor dem Aufbruch essen. Zeig mir diesen Marschcomputer.


  Jef sah sie an.


  Jetzt warte mal eine Minute. Nur eine Sekunde. Ich habe dir gesagt, daß ich dir für alles, was du für mich getan hast, dankbar bin. Aber das geht über die Nachbarschaftshilfe hinaus. Ich habe den Marschcomputer. Du brauchst mich auf dem letzten Stück des Weges nicht zu begleiten.


  Es ist meine eigene Wahl, stellte sie fest.


  Warum? Du brauchst es nicht zu tun. Und ich habe nicht den Eindruck, daß du besonderen Wert auf mich legst.


  Ich brauche niemandem meine Gründe zu nennen, fauchte sie. Auch dir nicht.


  Aber  du hältst wirklich nicht viel von mir, nicht wahr? Du magst mich nicht einmal leiden.


  Das habe ich nicht gesagt. Sie sah ihn ärgerlich an. Also gut, du bist von der Erde. Du verstehst von Everon weniger als die Wisent-Rancher und die Leute unten in der Stadt  und die verstehen überhaupt nichts. Ihr Leute von der Erde kommt hierher im Auftrag des Ökologischen Korps oder aus beruflichen Gründen, die dasselbe in Grün sind, und ihr sitzt in euren Büros unten am Raumhafen und bildet euch ein, ihr wäret auf Everon gewesen. Was mich betrifft, so könntet ihr alle zu Hause bleiben. Nein, ich mag dich nicht besonders, Robini!


  Mein Bruder, antwortete Jef, hatte ein Büro unten am Raumhafen. Aber er kannte Everon und liebte diese Welt ebenso, wie du es tust. Das weiß ich, weil er uns über seine Arbeit erzählt hat, als er auf Urlaub zu Hause war.


  Schon möglich, knurrte Jarji. Aber ich habe ihn nicht gekannt. Wenn er so empfunden hat, dann war er der einzige importierte Beamte dieser Art, den ich je gesehen habe.


  Weißt du, was mit dir los ist? fragte Jef. Er hatte nicht die Absicht gehabt, soweit zu gehen, aber jetzt fühlte er sich dazu verpflichtet. Du bist eine Kolonistin auf einer neuen Welt, die es gerade geschafft hat, unter primitiven Bedingungen selbständig zu werden, und du hast einen Minderwertigkeitskomplex, was Leute von der Erde betrifft. Also verdrehst du die Tatsachen und tust so, als sei ich derjenige, der nichts weiß und nichts empfindet.


  Das ist hübsch, sagte sie. Wo hast du das gelesen?


  Ich habe es nicht gelesen …


  Sie stellte sich auf die Füße und warf sich die Armbrust über den Rücken. Du solltest lieber sofort aufbrechen. Ich kann im Kreis um dich herumlaufen. Ich kann dir Löcher in den Bauch reden. Ich kann dir Löcher in den Bauch schießen. Ich kenne diese Wälder, und du kennst sie nicht. Wenn ich mit dir zu Beau gehen will, gibt es, verdammt noch mal, nichts, was du dagegen tun kannst.


  Jef öffnete den Mund, um zu antworten, und schloß ihn wieder. Leider hatte sie recht.


  Andererseits, fuhr sie nach einer Pause fort, hast du bei mir einen Pluspunkt, und das ist dein Maolot. Nur weil ich ihn bei dir gesehen habe, ist es mir überhaupt eingefallen, einen zweiten Gedanken an dich zu verschwenden. Du magst ihn, und er mag dich. Deshalb behalte ich mir mein endgültiges Urteil über dich vor, weil er es auch tut. Schätze dich glücklich, daß du einen Freund wie ihn hast, der für dich bürgt, das ist alles. Jetzt gibst du mir den Marschcomputer, und du gehst und suchst uns trockenes Holz für ein Feuer. Wie ich schon gesagt habe, müssen wir essen, bevor wir aufbrechen.


  Hast du immerzu Hunger? erkundigte Jef sich.


  Nein. Und ich bin auch jetzt nicht besonders hungrig, antwortete sie. Aber wenn uns ein Flieger entdeckt und wir einen Tag und eine Nacht laufen und uns verstecken und wieder laufen müssen, ohne anhalten zu können, haben wir wenigstens zu Beginn einen vollen Magen gehabt.


  Jef kapitulierte. Er ging in den Wald und hielt Ausschau nach abgefallenen Baumauswüchsen oder anderem Material, das leicht brennen würde.


  Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Nichts, was sie sagte, war ohne Sinn und Verstand. Nur … es ärgerte ihn, daß er bei jedem Streit den kürzeren zog. Es war nicht gut möglich, daß er immer unrecht und sie immer recht hatte.


  Aber zweifellos hatte sie recht damit, daß sie essen sollten, solange sie noch die Möglichkeit dazu hatten … Der Gedanke an das Essen erinnerte Jef an Mikey.


  Der Maolot war neben ihm hergetrottet, als er zum Holzsammeln in den Wald ging. Nun blieb Jef stehen und untersuchte Mikey noch einmal. Aber Mikey hatte nie besser ausgesehen, und sein Benehmen war nie munterer gewesen. Jef ging zu dem Kadaver der Antilope zurück. Er war überrascht, als er feststellte, wieviel Mikey gefressen hatte. Beide Vorderteile und ein Hinterviertel waren bis auf die Knochen abgerissen. Die Magengegend war unberührt  wahrscheinlich der Grund, warum Mikey selbst keinerlei Schaden genommen hatte.


  Jef sah sich auf dem Fleck zerwühlten Moosgrases und Unterholzes um, wo die Antilope im Todeskampf um sich geschlagen hatte. Doch er fand keinen Hinweis auf ein Gift. Er prüfte sorgfältig Büsche und Boden. An ihnen war nichts Außergewöhnliches zu entdecken, und das Moosgras war die typische Mischung aus der niedrigen Vegetationsform und dünnen Halmen, die halb so hoch waren wie die auf freiem Feld. An den Spitzen trugen sie winzige gelbe Samenstände, wie dies bei jungem Hafer der Fall war. Plötzlich erwachte in Jef der Wunsch, den Mageninhalt des toten Tieres zu untersuchen und zu sehen, ob er daraus etwas erfahren konnte. Aber in diesem Augenblick erinnerte ihn ein Zuruf von Jarji an das Feuerholz, das er suchen sollte.


  Er suchte es und trug es zum Lagerplatz. Sie aßen, packten ihre Sachen zusammen und brachen auf.


  Es war immer noch früher Morgen, als sie die Wanderung begannen. Sie hielten sich gerade innerhalb der Baumdeckung am Rande des Waldgebietes, des Schattens wegen. In dem starken Sonnenlicht von Everon war es im offenen Grasland in der Tat heiß  obwohl sie sich in den oberen Breitengraden des nördlichsten Kontinents auf diesem Planeten befanden und der Sommer beinahe vorbei war. Die Route, die McDermott für sie markiert hatte, folgte dem Waldrand in nordwestlicher Richtung und führte sie weg von der breitesten Stelle des Prärie-Landes, durch das es hinunter zur Raumhafenstadt ging.


  An diesem ersten Tag mußten sie sich nur einmal vor einem Luftfahrzeug verstecken. Plötzlich fingen alle Glockenvögel an zu rufen. Ein solches Geläut hatte Jef von diesen Everon-Geschöpfen bisher noch nicht gehört. Gleich darauf war aus der Ferne das singende Summen einer sich nähernden Maschine mit Zweistromtriebwerk zu hören. Jef, Jarji und Mikey rannten hinaus in das offene Grasland, tauchten in die hohen Halme ein und krochen ein Stück weiter, bis die federigen Spitzen sich über ihnen schlossen.


  Ein Blick nach oben durch die Moosgrasbüschel zeigte ihnen, wie die Maschine sich näherte und niedrig über die Bäume flog, offenbar auf der Suche nach ihnen. Sie blieb aber ein gutes Stück vom Grasland entfernt. Einen Augenblick lang dröhnte ihnen das Geräusch der Triebwerke in den Ohren. Dann flog die Maschine zwischen ihnen und der goldenen Sonne hindurch. In diesem Augenblick sahen ihre Flügel schwarz aus, bis auf einen grauen Kreis in jeder Tragfläche, wo ein Düsenfächer sich innerhalb seines Gehäuses mit Höchstgeschwindigkeit drehte.


  Dann flog die Maschine davon, das Geräusch wurde schwächer und verstummte. Sie standen auf, kehrten an den Waldrand zurück und setzten ihre Wanderung fort.


  Während der nächsten Tage mußten sie sich häufig verstecken. Jef wunderte sich darüber, daß der Konnetabel für die Suche nach ihnen so viele Flieger in die Luft schicken konnte beziehungsweise wollte. Aber Jarji wies ihn darauf hin, daß ein einziges Luftfahrzeug die Strecke, die einen Tagesmarsch ausmachte, innerhalb von Minuten zurücklegen konnte und daß sie wahrscheinlich immer wieder die gleiche Maschine sahen, die hin und her flog.


  Auf ihrem Weg stießen sie Tag für Tag auf weitere vergiftete und tote Antilopen. Sie lagen immer dicht am Waldrand, wo die Bäume vom Grasland abgelöst wurden und die jungen Halme des Moosgrases die Waldvegetation ersetzten. Wenn eine Antilope erst kurze Zeit tot war, wollte Mikey immer von ihr fressen. Nach verschiedenen Gelegenheiten, bei denen Mikey gefressen und offenbar ohne Schaden überlebt hatte, hörte Jef auf, es ihm zu verbieten, und erlaubte dem Maolot, sich vollzustopfen. Bei Mikeys gegenwärtigem Appetit, dachte Jef, würden alle Rationen im Rucksack für ihn ohnehin kaum mehr als einen kleinen Imbiß bedeuten.


  Vom dritten Tag an riß sich Mikey Fleischstücke von jeder toten, noch in eßbarem Zustand befindlichen Antilope, an der sie vorbeikamen. Zum ersten Mal erlebte Jef es, daß der Maolot sich weigerte, zu ihm zu kommen, wenn er es ihm befahl. Er kam erst, wenn er soviel gefuttert hatte, wie in ihn hineinging. Er duckte sich zu Boden, wenn Jef zornig nach ihm rief; er gab entschuldigende Laute von sich. Aber er ließ nicht von seiner Beute ab, bis seine Flanken sich vor Fleisch trommelfest spannten.


  Jef war ehrlich verblüfft. Mikey war immer ein starker Esser gewesen, aber das hier war nicht mehr zu verstehen, ja, es war unnatürlich. Ebenso erstaunlich war, daß Mikey mit solcher Schnelligkeit wuchs. Er hatte jetzt gut anderthalb Meter Schulterhöhe.


  Irgendwann am Nachmittag des vierten Tages brachte Jarji das Thema offen zur Sprache.


  So, wie dein Tier wächst, bemerkte sie, wird er in vierzehn Tagen die Größe eines Erwachsenen erreicht haben.


  Jef grunzte. Er konnte es nicht abstreiten. Mikey hatte ihm sonst immer mit dem Kopf in die unteren Rippen geboxt. Jetzt befand sich sein Kopf beinahe auf gleicher Höhe mit Jefs eigenem. Ging es noch zwei Wochen so weiter, würde Mikey auf ihn herabsehen.


  In einigen wenigen Tagen? protestierte Jef trotzdem. Das ist nicht möglich!


  Da es nicht nur möglich, sondern eine offenkundige Tatsache war, würdigte Jarji diese Bemerkung keiner Antwort. Sie schritt weiter, während Jef erst stehenbleiben und Mikey abwehren mußte. Der Maolot, der sich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit fühlte, hatte sich nämlich Jef in den Weg gestellt und versuchte, Jefs Gesicht abzulecken. Es kostete Jef einige Mühe, ihn davon abzubringen.


  Jedenfalls, sagte Jef, als es ihm gelungen war, den ganzen Trupp wieder in Marsch zu setzen, bin ich froh, daß er mit dem Futter, das er verschlingt, etwas anzufangen weiß. Ich hatte schon befürchtet, er werde eines Tages vor unseren Augen explodieren.


  Gleich darauf wurde er wieder ernst.


  Andererseits hoffe ich, daß er nicht zu schnell wächst.


  Wie kann er denn zu schnell wachsen? gab Jarji zurück.


  Ich dachte  für den Fall, daß wir einem erwachsenen Maolot-Mann begegnen. Jef erzählte ihr, wie er und Mikey auf ihrem Weg zum Posten Fünfzig, nachdem Jarji sie verlassen hatte, mit dem großen Maolot zusammengetroffen waren.


  Und du glaubst, der Große hat euch gehenlassen, als er sah, daß Mikey noch nicht ganz ausgewachsen war? fragte Jarji, als Jef zu Ende war.


  Das hast du mir selbst erzählt  daß die erwachsenen Maolot-Männer Junge in Ruhe lassen, weißt du nicht mehr? erwiderte Jef. Übrigens war das etwas, das ich bereits wußte: Maolot-Männer greifen nur andere Maolot-Männer an. Wenn der, dem wir über den Weg liefen, die Absicht hatte, uns anzugreifen, dann hat er seine Meinung geändert, als er Mikey erblickte. Er ließ Mikey gehen und mich mit ihm.


  Man kann nie vorhersagen, was ein Maolot tun wird, meinte Jarji. Der Klang ihrer Stimme veranlaßte Jef, zu ihr hinzusehen. Sie schritt mit einem so geistesabwesenden Ausdruck voran, wie er ihn bei ihr noch nie gesehen hatte.


  Sie setzten ihren Marsch fort, ohne sich weiter zu unterhalten. Jefs Gedanken wanderten zu den Fragen zurück, die die Person Beau leCourboisiers in ihm hervorriefen. Armage hatte ihn den schlimmsten Gesetzlosen im Oberland genannt. Aber Jarji hatte erzählt, Beaus Antilopen seien fortgetrieben und vergiftet worden, damit irgendein Wisent-Rancher ein Recht darauf bekam, diesen Teil des Waldes zu roden und Weide daraus zu machen. Wenn das stimmte, mußte es zwischen den beiden Gruppen schon vor einiger Zeit zu offener Gewalttätigkeit gekommen sein. Und jeder, der in diesen Krieg hineingezogen wurde …


  Andererseits war es schwer zu glauben, daß solche Dinge auf Everon passieren konnten. Diese Welt war erst vor so kurzer Zeit besiedelt worden, daß sie immer noch der Überwachung durch das Ökologische Korps unterstand. Eine oder zwei Personen mochten sich dazu haben hinreißen lassen, die Tiere eines anderen fortzutreiben, aber sie vergiften …? Es war ein richtiger Schock für Jef, als ihm einfiel, daß er selbst schon Antilopen gesehen hatte, die vermutlich vergiftet worden waren  Mikey hatte von ihnen gefressen. Aber woher sollten die Rancher der Ebene Gift in so großen Mengen bekommen, wie es notwendig war, um eine Wirkung auf Tiere zu haben, von denen jedes einzelne sich auf einem mehrere Quadratmeilen großen Gebiet bewegte, während die ganze Herde dünn verteilt war? Und wie stellten sie es an, soviel Gift zu streuen, ohne früher oder später von den Wild-Ranchern auf frischer Tat ertappt zu werden?


  Bei der nächsten vergifteten Antilope, die wir finden, sehe ich mir den Mageninhalt an, kündigte Jef an. Vielleicht kann ich herausfinden, was sie gefressen hat, als sie vergiftet wurde.


  Jarji antwortete nicht. Sie ging weiter und hatte immer noch diesen nachdenklichen Ausdruck auf ihrem Gesicht.


  Später an diesem Tag rannte Mikey plötzlich von den beiden Menschen weg und kam nicht wieder. Jef verlangsamte seine Schritte und wartete darauf, daß der Maolot ihn einholte, aber Mikey blieb unsichtbar. Jef blieb stehen und machte kehrt.


  Ich gehe zurück und suche Mikey.


  Er futtert bestimmt gerade wieder irgendwo, meinte Jarji. Sie setzte sich mit dem Rücken zum Stamm eines Willybaums, lehnte den Kopf zurück und schloß die Augen. Wecke mich, wenn er bereit ist weiterzugehen. Sonst laß mich in Frieden. Ich möchte gern ein bißchen schlafen.


  Jef betrachtete ihr Gesicht und war überzeugt, daß es ihr weniger um ein Nickerchen als um eine Gelegenheit ging, in Ruhe über das nachzudenken, was ihr im Kopf herumspukte.


  Aber für ihn war es gleichgültig, warum sie allein bleiben wollte. Er ging auf ihrer Spur zurück und hielt dabei nach Mikey Ausschau. Aber obwohl der Maolot sich, als Jef ihn fand, nur zwanzig Meter abseits der Route aufhielt, war bis dahin eine gute halbe Stunde vergangen. Mikey hatte sein Mahl gerade beendet.


  Einigermaßen angewidert sah Jef sich an, was von dem Kadaver übriggeblieben war. Na, wenigstens hast du für mich ein Objekt zum Sezieren gefunden, sagte er zu Mikey.


  Es war eine unangenehme Arbeit, da er nur das Messer in seinem Gürtel hatte und sich kein Wasser in der Nähe befand, in dem er sich hinterher waschen konnte. Als Notbehelf wischte Jef sich Hände und Arme mit Büscheln jungen Moosgrases ab, um sich zu säubern, so gut es eben ging. Aber er war imstande, den Mageninhalt der Antilope zu identifizieren. Er bestand aus den gleichen halbhohen Halmen wie jenen, in denen das Tier lag und die er benutzt hatte, um sich die Hände zu reinigen. Die goldenen Samenkörnchen an den Spitzen sahen ein bißchen verfärbt aus, aber sonst wirkten sie, als könnten sie sofort erfolgreich ausgesät werden.


  Da steckst du also, erklang Jarjis Stimme trocken hinter ihm. Was hast du denn getrieben?


  Jef fuhr fort, Halme und Samenkörner aus dem Magen in einen Plastikbeutel zu füllen, der vorher Fleisch enthalten hatte.


  Ich wollte nachprüfen, was die Antilopen gefressen haben, als sie starben, erklärte er. Wahrscheinlich wird dieser Beau leCourboisier niemanden in seinem Lager haben, der eine chemische Analyse durchführen kann, aber irgendwann werde ich schon wieder an einen Ort kommen, wo diese Grashalme auf Gift untersucht werden können.


  Der Beutel wurde ihm plötzlich aus der Hand gerissen.


  He! Jef tat einen Schritt auf Jarji zu, um sich den Beutel zurückzuholen  und blieb stehen, als er unterhalb seines Brustbeins einen schmerzhaften Stich spürte. Er sah nach unten und entdeckte, daß auf seiner Brust die Spitze eines Messers saß, dessen Heft sich in Jarjis Hand befand.


  Das geht nur uns von Everon etwas an! fauchte sie. Ihr Gesicht war vor Zorn weiß um die Augen. Suche nach dem Grab deines Bruders, wenn du willst, aber mische dich nicht in unsere Angelegenheiten ein, Robini! Hast du gehört?


  Noch ehe er antworten konnte, streckte sie den Arm aus, mit dem sie den Plastikbeutel hielt, öffnete ihn mit einer Hand und streute die mühsam errungenen Halme und Samenkörner zwischen die Bodenvegetation, wo sie sofort verlorengingen.


  Versuch das nicht noch einmal! drohte sie. Setz jetzt deinen Maolot in Marsch. Wir müssen weiter.


  Nein, widersprach Jef. Jetzt war sie endgültig zu weit gegangen, und er fühlte, wie die traurige Bitterkeit in ihm aufwallte. Aber seine Stimme klang ruhig wie gewöhnlich. Du kannst tun, was dir beliebt, aber Mikey und ich werden von nun an unseren eigenen Weg gehen. Komm, Mikey.


  Er drehte sich um und ging davon. Eine Sekunde später stupste ihn Mikeys Nase um Entschuldigung bittend in die Seite und den Rücken. Jef ging ohne ein Wort weiter, Mikey neben sich, bis er wieder auf den alten Weg stieß. Dann schlug er die Richtung ein, der sie vorher gefolgt waren.


  Vielleicht eine Viertelstunde lang merkte er nichts von seiner Umgebung, so völlig beherrschte ihn der Aufruhr in seinem Inneren. Aber nach und nach kühlte er sich genug ab, um zu merken, daß sie nun doch nicht allein gingen. Sieben oder zehn Meter weiter rechts konnte er gelegentlich durch Büsche und Baumstämme einen Blick auf Jarji Hillegas erhaschen, die leichtfüßig und lautlos parallel zu seinem Pfad lief.


  Jef fluchte, aber sie hatte recht gehabt mit dem, was sie vorher gesagt hatte. Er konnte absolut nichts dagegen tun, wenn sie ihn begleiten wollte. Auf dieser Welt lagen alle Vorteile auf ihrer Seite.
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  Jef hielt sich rund fünfzehn Meter von der Grenze des Waldes entfernt unter den Bäumen und war schon ein ganzes Stück gewandert, als es ihm dämmerte, daß er bei der Trennung von Jarji eine Kleinigkeit übersehen hatte. Auch nachdem es ihm eingefallen war, ging er immer noch weiter. Er richtete sich nach dem Verlauf des Graslandes, das er hin und wieder durch die Bäume schimmern sah, und hoffte, ihm werde noch eine andere Lösung als die offenbar einzig mögliche einfallen. Bei ihm dauerte es lange, bis er sich reizen ließ, doch ebenso langsam kühlte er sich wieder ab. Aber endlich erreichte er wieder eine Temperatur, bei der vernünftiges Überlegen möglich war, und er war bereit, sich einzugestehen, daß er sich noch lächerlicher machte, wenn er stur blieb, als wenn er zugab, daß er ohne Überlegung aufgebraust war. Trotzdem war die Empfindung, mißhandelt worden zu sein, noch so stark in ihm, daß es ihm schwerfiel, den ersten Schritt zu tun.


  Schließlich machte er an einer geeigneten offenen Stelle halt, wo es einen Felsblock gab, auf den er sich setzen konnte. Er setzte sich, nahm seinen Rucksack ab und begann, für sich und Mikey Rationen zu öffnen. Nach einer Weile hörte er Jarjis Stimme hinter sich.


  Du hattest vergessen, daß ich den Marschcomputer habe, nicht wahr?


  Ja, antwortete er.


  Sie ging um ihn herum, setzte sich mit gekreuzten Beinen ihm gegenüber auf den Boden und sah ihn stirnrunzelnd an.


  Dann bist du einverstanden, wenn wir jetzt gemeinsam weitergehen?


  Ja, das bin ich.


  Jarjis Gesicht blieb finster.


  Es ist nicht deine Schuld, sagte sie. Das habe ich nicht gemeint. Es ist nur so, daß du überhaupt keine Ahnung hast, in was du dich hier einmischst.


  Er grinste sie an. Jetzt, wo sie wieder miteinander sprachen, wunderte er sich selbst darüber, wieviel leichter es ihm fiel, sich über ihre Art, die Dinge auszudrücken, nicht zu ärgern.


  Gehe ich recht in der Annahme, daß das deine Version einer Entschuldigung ist? fragte er.


  Einer Entschuldigung? Sie machte eine Bewegung, als wolle sie hochspringen. Ich rette dein verdammtes Leben, und du willst eine Entschuldigung …


  Sie unterbrach sich, ließ sich wieder nieder und maß ihn mit einem langen Blick.


  Schon gut, meinte sie dann. Ich glaube, du kannst einfach nicht anders. Hör mir zu, Robini  und versuche zu verstehen, was ich dir erzähle. Das hier ist nicht dein Land. Dieses Land gehört nicht dir. Es gehört niemandem als uns, die wir hier leben und uns hier auskennen. Nun spricht etwas für dich. Ich weiß nicht, was es ist. Anfangs glaubte ich, es sei nur der Maolot, und nur seinetwegen müsse man dir das Vorrecht des Zweifels zubilligen, aber es ist mehr als das. Zwischen dir und diesem Land spielt sich etwas ab, das mehr ist, als dir von Rechts wegen zustehen sollte. Trotzdem …


  Sie beugte sich vor und wies mit dem Zeigefinger auf ihn.


  Das hat nichts mit dem zu tun, was ich dir jetzt sagen will. Gott allein weiß, warum ich mir deinetwegen überhaupt Kopfschmerzen mache. Bei jeder Streitfrage, in die du hier hineintappen kannst, gibt es auf beiden Seiten ein paar harte Burschen. Und die Streitfragen  darunter eine ganz besonders  sind von der Art, daß jeder klug daran täte, einen weiten Bogen um sie zu machen. Du hast eine Menge zu tun mit deinem Maolot und mit der Suche nach dem Grab, wenn es das ist, was du wirklich willst. Hör einfach damit auf, dir Gedanken zu machen, ob Antilopen vergiftet werden oder was dir sonst noch einfallen könnte. Du kommst in Beaus Lager, du fragst ihn nach deinem Bruder, hörst dir höflich an, was er dir zu sagen hat, und gehst wieder. Sieh nicht zurück und stelle keine Fragen mehr. Verstehst du mich?


  Nein, sagte Jef.


  Jarji holte verzweifelt Atem.


  Was willst du eigentlich? Deine Forschungsarbeit durchführen oder dich in unsere lokalen Kriege einmischen?


  Natürlich meine Forschungsarbeit durchführen.


  Dann tu, was ich dir sage.


  Es lag ein Gutteil Vernunft in ihrem Rat, dachte Jef. Er hatte wirklich nicht den Wunsch, sich in lokale Streitigkeiten hineinziehen zu lassen. Hatte er sich, als er Armages Haus verließ, nicht im stillen gratuliert, daß es ihm gelungen war, sich aus allem herauszuhalten, was zwischen dem Konnetabel, Martin und anderen vor sich gehen mochte?


  Du hast recht, gestand er.


  Und ob ich recht habe! Noch ein paar Sekunden lang betrachtete sie ihn forschend, als wolle sie sichergehen, daß sie ihn wirklich überzeugt hatte. Dann glättete sich ihr Gesicht. Willst du eigentlich den ganzen Tag hier sitzenbleiben und dir den Bauch vollschlagen?


  Ich bin in einer Minute fertig.


  Das war er auch. Er stand auf, stäubte sich die Hände ab und steckte die Arme von neuem durch die Riemen seines Rucksacks. Als sie sich, jetzt gemeinsam, wieder in Marsch setzten, drehte Jarji sich plötzlich zu ihm um und drückte ihm den Marschcomputer in die Hand.


  Hier. Nimm ihn. Ich brauche ihn sowieso nicht.


  Danke, sagte er.


  Er hakte das Kästchen wieder an seinem Gürtel fest.


  Jarji führte sie nun in einem Winkel vom Waldrand fort. Es war ein sehr spitzer Winkel. Jef hatte nicht geglaubt, seit der Trennung von ihr so weit gewandert zu sein, daß er bereits ein solches Stück von der auf der Karte vorgegebenen Route abgekommen war. Aber als er den Marschcomputer wieder zur Hand nahm und nachsah, wich die rote Linie, die die tatsächlich zurückgelegte Strecke darstellte, schon seit geraumer Zeit von der schwarz markierten, geplanten Route ab. Der Punkt lag tatsächlich so weit zurück, daß er anzunehmen geneigt war, daß sie den richtigen Weg schon früher verlassen hatten als zu dem Zeitpunkt, als Mikey seine letzte Antilope gefunden hatte.


  Der kleine Haken am Ende der weiterwachsenden roten Linie zeigte jedoch, daß sie unter Beibehaltung der jetzigen Richtung wieder auf die eingegebene schwarze Linie stoßen würden. Beaus Lager, so schätzte Jef, müßten sie in ungefähr drei Stunden erreichen  nicht viel später als am Nachmittag des Everon-Tages.


  In Wirklichkeit brauchten sie beinahe vier Stunden. Und in den letzten anderthalb Stunden begann der Wald, den sie durchquerten, ein anderes Aussehen zu zeigen als die Teile, die bereits hinter ihnen lagen. Nach und nach, während sie in höhergelegene Gebiete aufstiegen, wurden die Variformen der irdischen Vegetation seltener und die einheimischen Spezies häufiger. Als sie ihrem Bestimmungsort nahe gekommen waren, befanden sie sich in einer Gegend, wo überhaupt keine von der Erde stammenden Pflanzen wuchsen, und neben den Everon-Pflanzen, die Jef anfangs identifiziert hatte, gab es eine Anzahl anderer, von denen er nicht einmal den Namen wußte.


  Hand in Hand mit diesem Wechsel ging eine Änderung der Topographie. Das Land war allmählich offener und felsiger geworden und sah mehr nach einem nördlichen Hochland aus. Zwar waren sie die ganze Zeit bergauf gestiegen  was Jefs Beinmuskeln bezeugen konnten , aber trotzdem war die Änderung krasser, als es sich aus dem Höhenunterschied erklären ließ. Es war beinahe so, als seien sie in ein Bergland geraten, ohne es zu merken. Sogar die Luft schien kühler und dünner zu sein.


  Einen weiteren Unterschied gab es, den Jef einigermaßen besorgt zur Kenntnis nahm. Als es Nachmittag wurde, hörten sie gelegentlich aus der Ferne das Brüllen erwachsener Maolots. Sie schienen ein gutes Stück von ihnen entfernt zu sein, und Jarji ignorierte sie. Aber zu Jefs Unbehagen tat Mikey das nicht. Statt sich gegen Jef zu drücken, wenn ein Ruf aufklang, blieb Mikey nun stehen und hob seinen blinden Kopf in die Richtung, aus der er gekommen war, als wolle er jeden Augenblick zurückbrüllen. Der Gedanke, Mikey könne antworten, beunruhigte Jef so sehr, daß er den Maolot schließlich deswegen ansprach.


  Nun stell mir bloß keine Dummheiten an, warnte er, als die Stimme eines Maolots näher als bisher ertönte und Mikey den Kopf hob. Du bist größer, als du bis vor kurzem warst, aber die da draußen werden noch viel größer sein als du.


  Laß ihn nur, riet Jarji. Er hat mehr Verstand als du.


  Jef streifte sie mit einem Blick. Du vergißt, daß ich Mikey viel besser kenne, als du es tust.


  Willst du wetten? gab sie zurück.


  Er ging nicht auf die Herausforderung ein. Es hatte keinen Sinn, sagte er zu sich selbst, an einen lächerlichen Streit Atem zu verschwenden.


  Aber als sie weitergingen, wurden die Rufe häufiger. Allerdings kamen sie nicht näher als der letzte, der Jef zu seiner Warnung an den Maolot veranlaßt hatte. Bei jedem Brüllen wurde Mikey widerspenstiger. Schließlich löste er sich jedes Mal von Jefs Seite und rannte mehrere Schritte in die Richtung, aus der ein Brüllen gekommen war, und er tat das sogar dann, wenn Jef ihm einen scharfen Befehl gab, dazubleiben, und  vergeblich  in sein Nackenfell faßte und ihn zurückzuhalten versuchte. Die unbewußte Plötzlichkeit, mit der er sich aus Jefs Griff losriß, ließ einen kleinen Kälteschauer zwischen Jefs Schulterblättern hindurchrieseln. Schon auf der Erde, bevor sie nach Everon gekommen waren, war Mikey für seine Größe ungewöhnlich stark gewesen. Aber hier und jetzt, wo er beinahe voll ausgewachsen war, wurde seine Kraft unheimlich. Jef machte sich Sorgen und sprach streng mit ihm. Mikey entschuldigte sich jedes Mal, wenn er zu Jef zurückkehrte, stieß seinen Kopf gegen Jefs Schulterblätter und warf ihn beinahe über den Haufen, aber an dieser vertrauten Geste war jetzt beinahe etwas Zerstreutes und beinahe Flüchtiges  als sei der Maolot in Gedanken anderswo.


  Ich habe dir doch gesagt, du sollst ihn in Ruhe lassen! fauchte Jarji endlich. Er hat seine eigenen Gründe für das, was er tut. Und davon abhalten könntest du ihn sowieso nicht.


  Mir gefällt das nicht, erwiderte Jef. Wie weit sind wir jetzt noch von leCourboisiers Lager entfernt?


  Nur noch Minuten, nehme ich an, sagte Jarji. Ich bin selbst noch nie in dieser Gegend gewesen, aber ich habe davon gehört. Wenn Beau da ist, wo ich ihn vermute, werden wir wahrscheinlich …


  Das tiefkehlige Brüllen eines erwachsenen Maolots unterbrach sie  diesmal ganz nahebei. Instinktiv blieben Jarji und Jef stehen. Jarji griff nach ihrer Armbrust, die Aufzugfeder schwirrte, und die Waffe spannte sich. Aber Mikey riß sich von Jefs Händen los und galoppierte in die Richtung davon, aus der das Brüllen gekommen war. Diesmal verschwand er unter den Willybäumen und kam nicht zurück.


  Mikey! schrie Jef. Mikey, hierher!


  Er setzte sich in Trab, um hinter dem Maolot herzulaufen. Aber er hatte noch keine drei Schritte getan, als ein kleiner, entschlossener Anker seinen linken Arm ergriff und ihn beinahe von den Füßen riß.


  Laß das, du Knallkopf! fuhr Jarji ihn an. Glaubst du, du kannst ihn zu Fuß einholen? Er ist jetzt schon einen halben Kilometer weg! Was? Du willst es trotzdem versuchen?


  Jef stolperte plötzlich über Jarjis ausgestrecktes Bein und fiel auf das Gesicht. Er rollte sich auf den Rücken. Jarji stand zu seinen Füßen und funkelte ihn an.


  Wenn du aufstehst, benimmst du dich lieber vernünftig, drohte sie, oder ich schicke dich auf eine Weise zu Boden, die dir Zeit gibt, dich abzukühlen, bevor du ein zweites Mal aufstehst. Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Er ist weg! Dein Maolot ist weg. Ich weiß nicht warum, ebensowenig wie du. Aber ich weiß, daß du ihn nicht wiederbekommst, bis er selbst zurückkehren will. Kannst du das nicht in deinen Kopf bekommen?


  Jef hakte die Spitze eines Stiefels hinter Jarjis linken Knöchel, placierte die Sohle des anderen Stiefels gegen die Vorderseite des gleichen Beins und warf sie auf den Rücken. Bis sie sich in eine sitzende Position hochgerappelt hatte, war er selbst längst wieder aufgestanden und sah auf sie hinab.


  Ja, sagte er, ich kann es in meinen Kopf bekommen. Und nein, ich will nicht mit dir kämpfen, weder geistig noch körperlich. Vielleicht kannst du mich ohne Schwierigkeiten besiegen. Aber ich kenne ein paar Tricks, und einige davon beherrsche ich gut, und wenn du mich dazu zwingst, wende ich sie an. Ich sehe jedoch keinen Sinn darin, daß wir uns gegenseitig auffressen. Also, warum lassen wir es nicht gleich bleiben?


  Sie maß ihn mit einem recht eigentümlichen Blick. Jef blieb auf der Hut, denn er konnte nicht entscheiden, ob sie sich auf ihn stürzen wollte oder nicht. Aber sie stellte sich auf die Füße, nahm ihre Armbrust auf und ging in Richtung ihres Ziels davon. Er sah ihr einen Augenblick lang nach und legte dann einen Schritt zu, um sie einzuholen. Als er sie erreicht hatte, bemerkte er auf ihrem Gesicht den gleichen gedankenverlorenen Ausdruck, den sie zuvor schon gehabt hatte.


  Weitere zehn Minuten schritten sie schweigend dahin, und plötzlich wurde der Wald lichter. Vor ihnen ging es leicht bergab zu einem kleinen Plateau aus kahlem Fels, das sich über die Baumwipfel an seinem hinteren Ende erhob. Jenseits und über den Felsen gab es nichts zu sehen als das Blau des Spätnachmittaghimmels und ein paar zerfetzte Streifen von Zirruswolken.


  Unterhalb des Felsens in der Lichtung zu beiden Seiten des Baches standen vier Blockhäuser, jedes ungefähr von der Größe des Handelspostens, den Jef gesehen hatte. Zwischen den Gebäuden bewegte sich nichts, aber Jarji ging ohne Zögern direkt auf sie zu. Jef folgte ihr. Alle Häuser, bemerkte er, hatten spitze Schindeldächer wie das Hauptgebäude vom Posten Fünfzig, um Schutz vor dem Schnee zu bieten. Viel besser als im Posten Fünfzig konnte Jef sich hier vorstellen  obwohl ringsum nichts als Sommer war , wie das Oberland in sieben Monaten unter zwei bis drei Metern Schnee und Eis liegen würde. Dann mußten die Antilopen in Waldlichtungen zusammengehalten werden, und die Wisente draußen auf den Ebenen drängten sich auf den Nordwesthängen kleiner Bodenerhebungen, wo der Wind die Schneedecke von dem gefrorenen Moosgras wegtrieb, das sie zum Überleben brauchten.


  Jef und Jarji waren nun dicht an die Häuser herangekommen und hatten noch kein Zeichen der Bewohner gesehen. Aber als sie sich weniger als zehn Meter von der nächsten Tür des langgestreckten Gebäudes befanden, öffnete sich diese Tür. Ein großer Mann stieg die fünf Stufen herab, die zum Boden führten.


  Bleibt stehen, sagte er, und wir werden feststellen, wer ihr seid, ehe ihr einen Schritt weitergeht.


  Seine Stimme klang weich, tönte aber in einem tiefen Baß und hatte eine merkwürdige Resonanz wie der Wind im Wald, als verfüge seine Brust über einen viel größeren Hohlraum, als die eines gewöhnlichen Mannes. Als Stimme genommen war sie eher angenehm als einschüchternd, aber die Waffe in seiner Hand verlieh den Worten Nachdruck. Es war keine Armbrust, sondern eine Laser-Handwaffe, nicht so schwer und kompliziert wie die Militärwaffe, die Jef in Armages Besitz gesehen hatte, aber trotzdem ein Ding, das einen menschlichen Körper in einer Sekunde in zwei Hälften schneiden konnte.


  Hebt die Hände, wenn es euch gefällig ist, sagte er. Dann werde ich euch durchsuchen.


  Jef hob die Hand, und aus dem Augenwinkel sah er, daß Jarji das gleiche tat. Der Mann mit der Handwaffe kam auf sie zu.


  McDermott war glattrasiert gewesen, aber dieses Individuum trug einen grauweißen Vollbart. Er war eine lange Bohnenstange von Mann, schmal in der Mitte und breitschultrig. Seine jugendliche Schlankheit entsprach nicht seinem Bart, und er bewegte sich, als sei er halb so alt, wie er aussah.


  Er trat zuerst zu Jef und strich mit seiner freien Hand leicht über Jefs Seite und Hüften. Dann öffnete er Jefs Rucksack und suchte darin herum.


  Sauber, bemerkte er. Aber das hatte ich mir gedacht. Überraschenderweise zwinkerte er Jef zu. Dann ging er weiter zu Jarji.


  Jef drehte den Kopf und sah, daß er Jarji die Armbrust abgenommen hatte und sie untersuchte  aber bei ihr wandte er mehr Zeit und beträchtlich mehr Sorgfalt auf. Endlich trat er zurück. Er hielt eine kleinere Ausgabe seines eigenen Lasers in der Hand.


  Niedlich, meinte er und wog ihn in der Hand. Woher hast du ihn, Hillegas?


  Glaubst du, du bist der einzige, der weiß, wie man diese Stadtaffen bestechen kann? gab sie zurück.


  Der bärtige Mann nickte. Er steckte Jarjis Laser in seinen Gürtel.


  Ich bin Bill Eschak, stellte er sich vor, trat zurück und ließ seine eigene Handwaffe im Holster verschwinden. Er sah Jef an. Du wirst Jef Aram Robini sein?


  Sie vermuten richtig, antwortete Jef. Mein Bruder war William Robini. Wie ich hörte, war Beau leCourboisier ein Freund von ihm.


  Rede mich nicht mit ,Sie an. Ich bin schließlich kein Unterland-Typ, sagte Bill. Er wandte sich Jarji zu. Welche Hillegas bist du?


  Jarji, antwortete Jarji.


  Aha. Nummer sechs. Er nickte. Ich habe dich damals in der Wiege gesehen.


  Ist Herr leCourboisier drinnen? erkundigte sich Jef.


  Beau ist im Augenblick nicht da. Die weiche Baßstimme Bill Eschaks schien in Jefs Ohren weiterzusummen. Aber wir haben dich erwartet. Ich bringe euch in die Unterkunft des Hauptgebäudes. Beau wird mit euch beiden sprechen, sobald er morgen zurückkommt.


  Er machte kehrt und stieg die Stufen zu der Tür hinauf, aus der er gekommen war.


  Hier entlang, forderte er sie auf.


  Sie folgten ihm und gelangten durch die Tür in einen langen Korridor, nicht unähnlich demjenigen, durch die der Verwalter von Posten Fünfzig Jef und Mikey in die Kammer geführt hatte, in der sie eingesperrt worden waren. Der wesentliche Unterschied war, daß es in diesem Gebäude nicht roch  oder zumindest nicht stank. Die Gerüche, die man hier wahrnahm, waren die von Kiefernholz, Leder und frischen  nicht abgestandenen  Küchendüften.


  Der Korridor endete vor einer größeren Tür, und hinter dieser lag ein Raum, der mit einer Anzahl hölzerner Sessel und einem Sofa wie ein großes Wohnzimmer aussah. Die mit Lederriemen befestigten Sitze waren mit Kissen bedeckt, hergestellt aus schwerem Tuch in unterschiedlichen Farben.


  Zu den Schlafzimmern geht es hier durch. Bill wies auf eine der anderen Türen in den Wänden des Zimmers. Zum Badezimmer auf demselben Weg. Wir haben Strom und W.C. Aber ihr werdet Türen finden, die verschlossen sind. Laßt sie zu. Bis Beau nach Hause kommt, müssen wir euch in diesem Teil des Hauses sozusagen unter Verschluß halten.  Habt ihr Hunger? Abendessen gibt es in einer halben Stunde.


  Gut, antwortete Jef automatisch. Gefriergetrocknete Camping-Lebensmittel waren in Ordnung, aber wenn die Diät mehrere Tage lang allein aus ihnen bestanden hatte, langte es einem für eine Weile.


  Dann kommt mit, forderte Bill sie auf.


  Er führte sie quer durch den Raum zu einer anderen Tür. Sie kamen durch ein weiteres Zimmer, an dessen Wände wie in einer Bibliothek Regale für Buchspulen standen, verließen es durch die nächste Tür und gelangten in einen Flur. Von dort aus ging es in den größten Raum, den sie hier bisher gesehen hatten. Es stellte sich heraus, daß dies eine Kombination von Speisesaal und Aufenthaltsraum war.


  Der Raum war bestimmt nicht klein. Etwa fünfzehn oder zwanzig Männer und ein halbes Dutzend Frauen hatten sich in ihm verteilt. Offensichtlich warteten sie auf das Abendessen. Die meisten hatten Tonkrüge mit einer schäumenden braunen Flüssigkeit, die Jef für eine Art von fermentiertem Getränk hielt. In dem zum Essen bestimmten Teil standen zwei lange Tische, hergestellt aus Planken, die über Böcke gelegt waren, mit Bänken. Ein Tisch war schon gedeckt, aber von dem Essen war noch nichts zu sehen. Der andere war leer, und vielleicht ein Drittel der anwesenden Männer saß an diesem leeren Tisch. Sie spielten Karten und Schach.


  Bill Eschak führte Jef und Jarji im Raum herum und stellte sie vor. Aber die Namen wurden so schnell genannt, daß Jef sich, als die Prozedur vorüber war, nur noch an zwei oder drei erinnern konnte. Doch mittlerweile wurde das Essen auf den gedeckten Tisch gestellt. Bill steuerte Jef zu einem Platz ihm gegenüber, nahe dem unteren Ende des Tisches.


  Steak, Eier und Bratkartoffeln, kündigte Bill an. Wie klingt das in deinen Ohren?


  Prima, meinte Jef. Das Wasser lief ihm im Munde zusammen. Er setzte sich auf den ihm bezeichneten Platz. Nach einer Weile kam ein Mann in einer weißen Schürze mit bereits gefüllten Tellern, die am Tisch weitergereicht wurden. Jef stellte den für ihn bestimmten Teller vor sich ab und begann reinzuhauen.


  Er hatte es nicht für möglich gehalten, daß man so hungrig sein könne. Aber ein paar Augenblicke später, nachdem er einen Teil des Steaks, die Eier und sogar einen Teil der Bratkartoffeln verschlungen hatte, wurde er langsamer. Jetzt merkte er auch, daß die Männer und Frauen in seiner Nachbarschaft ihn beobachteten. Sogar Jarji hatte die Augen auf ihn gerichtet.


  Stimmt etwas nicht, Jef? fragte Bill mit seiner tiefen Stimme über den Tisch weg. Jef sah zu ihm hinüber und meinte, in den hellblauen Augen über dem Bart eine gewisse Spannung zu erkennen.


  Was soll denn nicht stimmen? gab Jef zurück.


  Aber natürlich stimmte etwas nicht. Das Steak war ein Steak, das war wohl richtig  aber zweifellos stammte es von einer Variform-Antilope, und zwar von einer, die ihr ganzes Leben lang Everon-Grünzeug gefressen hatte. Die Eier mochten Hühnereier sein oder auch nicht  aber wenn Hühner sie gelegt hatten, dann waren auch diese Vögel Variformen und hatten sich von Everon-Erzeugnissen ernährt. Selbst die Kartoffeln waren Variformen und ließen erkennen, daß sie in Everon-Boden gewachsen waren.


  Kurz gesagt, für jemanden, dessen Geschmacksnerven auf der Erde geschult worden waren, schmeckte alles auf nicht näher zu bezeichnende Weise verkehrt. Nein, dachte Jef entschlossen, so durfte er nicht darüber denken. Das Essen schmeckte nicht verkehrt, es schmeckte anders. Im Haus des Konnetabels  wie auch auf dem Raumschiff  war das nicht der Fall gewesen. Daher stand fest, daß er und Martin und die Diner-Gäste im Haus des Konnetabels Lebensmittel gegessen hatten, die per Raumschiff  und zweifellos zu ungeheuerlichen Preisen  von der Erde gebracht worden waren. Die gefriergetrockneten Rationen, die er in seinem Rucksack mitgenommen hatte, stammten natürlich auch von der Erde. Er hatte sie als Teil seines zugelassenen Gepäcks selbst importiert, da er nicht gewußt hatte, ob sich etwas Derartiges auf Everon auftreiben ließ.


  Nun geschah ihm also nicht mehr und nicht weniger, als daß er zum ersten Mal erfuhr, wie Everon-Essen schmeckte, und der Unterschied zu dem von der Erde war für ihn ein größerer Schock, als er sich vorgestellt hätte. Es machte ihm die Sache nicht leichter, daß es keine geeigneten Ausdrücke gab, um den Unterschied zu beschreiben. Am nächsten kam er noch heran, wenn er sich sagte, alles, was er aß, schmecke eigentümlich nach Holz und ein bißchen bitter.


  Unbewußt hatte Jef, als er innehielt, um darüber nachzudenken, ganz mit dem Essen aufgehört. Doch nun fiel ihm noch etwas auf. Das Essen schmeckte immer noch seltsam, aber jetzt, wo er aufgehört hatte, es sich in den Mund zu stopfen, merkte er, daß er immer noch hungrig war. Und er hatte nicht nur Appetit  er hätte ein ganzes Pferd verschlingen können. Ja, so sagte er zu sich selbst, er hätte ein Everon-Pferd essen können, falls es ein solches gab.


  Er lachte und hieb von neuem ein. Die Blicke der anderen ruhten immer noch auf ihm, aber als er unverdrossen fortfuhr zu essen, kamen sie zu dem Schluß, er spiele nicht nur Theater. Nach und nach wandten sie ihre Aufmerksamkeit von ihm ab. Jef langte weiter herzhaft zu, und das hatte ein merkwürdiges Ergebnis. Entweder wurde der Geschmack des Everon-Essens weniger bemerkbar, oder er gewöhnte sich allmählich daran.


  Ich glaube, ich hätte gern noch etwas, vertraute Jef Bill an, als sein Teller leer war.


  Ich hole dir etwas, erbot sich Bill.


  Er nahm Jefs Teller und stand vom Tisch auf. Als er ein paar Augenblicke später mit dem neu gefüllten Teller zurückkam, waren die anderen, die mit ihnen angefangen hatten, bereits fertig und brachen auf. Und bis Jef seinen Teller ein zweites Mal geleert und  jetzt mit echtem Bedauern  eine Art Fruchtkuchen abgelehnt hatte, war der Tisch verlassen bis auf Bill, Jarji und ihn selbst.


  War es das erste Mal, daß du Everon-Lebensmittel gegessen hast? wollte Bill wissen.


  Jef nickte.


  Ich habe gemerkt, daß alle dachten, ich würde es nicht essen, sagte er. Warum ist es so interessant, daß mir der Geschmack anders als gewohnt vorkam?


  Nun, du muß bedenken, daß es unser Essen ist und daß wir schwer dafür arbeiten, erwiderte Bill. Es ist ja nicht so, daß die Antilope, die Eier und die Kartoffeln aus dem Nichts erscheinen und uns fertiggekocht auf den Teller fallen. Wenn ein Außenweltler die Nase über unser Essen rümpft, ist es beinahe ebenso, als gelte sein Naserümpfen uns. Du solltest mal erleben, was manche Leute sagen oder tun, wenn sie das erste Mal in etwas beißen, das auf Everon gewachsen ist.


  So bin ich nicht, versicherte Jef. Mein Bruder war hier acht Jahre lang Planeten-Ökologe für das Ökokorps. Er liebte alle neuen Welten, und er liebte Everon beinahe ebensosehr wie die Erde. Und ich tue es auch.


  Aber du denkst nicht daran zu bleiben, bemerkte Bill.


  Ich weiß es nicht. Der Konnetabel jagt mich … Mit einem Mal fiel Jef wieder ein, in welcher Situation er sich gegenwärtig auf Everon befand, und vorbei war es mit dem Wohlbehagen, das der volle Magen hervorgerufen hatte.


  Der Konnetabel ist nur ein einziger Mann, meinte Bill. Die Wisent-Rancher und die Stadtleute stellen nur einen Teil der Bevölkerung Everons dar. Du brauchst nicht zu befürchten, daß du nicht alles tun kannst, was du möchtest.


  Die tiefe, klingende Stimme des graubärtigen Mannes war auf merkwürdige Weise ermutigend. Jef ertappte sich bei dem Gedanken, wie sehr Bill Eschak sich doch von Jarji unterschied. Eine Unterhaltung mit ihr nahm stets den Charakter einer bewaffneten Auseinandersetzung an. Jef kam zu Bewußtsein, daß er sich wünschte, mit jemandem zu sprechen. Seit dem Tod seiner Eltern war er vom Verkehr mit anderen Menschen beinahe vollständig isoliert gewesen, bis er sich zu seiner eigenen Überraschung auf dem Raumschiff Martin offenbart hatte. Nach dieser ersten Unterhaltung hatte Martin jedoch anscheinend das Interesse an ihm verloren. Und Jarji war vom ersten Beginn ihrer Bekanntschaft stachlig wie ein Dornbusch gewesen. Aber mit Bill Eschak konnte man so angenehm reden wie mit einem gemütlichen Großvater.


  Weißt du, sagte Jef zu Bill, ich habe versucht, die Dinge hier auf Everon zu verstehen. Auf dem Weg hierher sah ich eine Menge Antilopen, die …


  Hoppla! rief Jarji, und Jef sprang hastig von der Bank auf, denn der von Jarji verschüttete Kaffee ergoß sich über die Vorderseite seiner Hosen.


  Ich hole etwas, womit sich das aufwischen läßt, sagte Bill.


  Jef schoß Jarji noch wütende Blicke zu, als Bill schon wieder mit einem Tuch zurückkam, das wie ein Stück von einem sauberen, aber alten Hemd aussah. Jef öffnete den Mund, um ihr geradeheraus und ein für allemal Bescheid zu sagen.


  Gib mir den Lappen, verlangte Jarji. Sie wies mit dem Kopf auf Jef. Geh mir aus dem Weg, Robini. Und das nächste Mal stößt du meinen Ellenbogen nicht an.


  Die Ungeheuerlichkeit dieser Behauptung, die alle Schuld auf ihn schob, nahm Jef den Atem. Als er sich im Saal umsah, war er bereit zu schwören, daß jeder andere ihn amüsiert beobachtete, völlig überzeugt, daß es stimmte, was Jarji eben vorgebracht hatte. Was soll ich machen, dachte er müde. Die einzige Möglichkeit, mit ihr auszukommen, war, sie zu meiden. Bei der ersten Gelegenheit wollte er sich von ihr trennen und Obacht geben, daß er nie wieder mit ihr zusammentraf.


  Der Schaden ist schon wieder kuriert. Jarji gab Bill den Lappen zurück. Danke.


  Was ist mit dir, Robini? erkundigte sich Bill. Hast du eine andere Hose dabei, oder soll ich dir eine leihen?


  Ich habe eine zum Wechseln, brummte Jef. Er gab den vergeblichen Versuch auf, die Nässe aus dem Stoff seiner Hosenbeine zu wringen.


  Dann komm mit. Bill warf das nasse Hemdstück auf den Tisch. Ich zeige dir das Zimmer, in dem wir dich unterbringen werden, und du kannst dich dann umziehen.


  Er führte sie aus dem Speise- und Aufenthaltsraum und einen anderen Flur hinunter bis zu einer einfachen Tür, hinter der ein Zimmer von etwa fünf mal fünf Metern lag. Jef sah eine Koje und einen rustikalen hölzernen Armsessel, über dessen Sitz und Rückenlehne eine farbenfreudige Decke gebreitet war. Davor stand ein kleiner, einfacher Holztisch, der aussah, als habe man ihn kürzlich als Schreibtisch benutzt. Neben einer dicken grauen Kerze, die nicht angezündet war, standen ein paar Kohlestifte aufrecht in einem Fäßchen aus Willybaumrinde, und ein Block mit schwerem Papier lag auch dabei. Jefs und Jarjis Rucksäcke lagen auf dem Bett.


  Nimm deinen Rucksack, sagte Bill zu Jarji. Dich stecken wir in die reguläre Unterkunft.


  Das paßt mir gut, antwortete Jarji. Dieser Außenweltler schnarcht  kannst du dir das vorstellen? Aber jetzt geh für zwei Minuten hinaus, Eschak, wir haben etwas miteinander zu besprechen.


  Die Augenbrauen über Bills blauen Augen stiegen in die Höhe.


  Also, ich weiß nicht recht. Beau …


  Schieb einfach den Riegel von außen vor, meinte Jarji. Diese Sache geht Beau überhaupt nichts an  und dich auch nichts.


  Bill lachte. Es war ein seltsames, beinahe geräuschloses Kichern, und es paßte nicht recht zu der Art Mann, für den Jef ihn hielt.


  Ich lasse euch so lange Zeit, wie er braucht, um die Hose zu wechseln. Damit ging Bill hinaus.


  Jef öffnete den Mund. Jarji legte ihm schnell die Hand über die Lippen und ließ sie dort.


  Jetzt ziehst du die Hose aus, sagte sie laut. Sie nahm die Hand von seinem Mund, hielt einen Finger an ihre Lippen, machte scheuchende Handbewegungen zu seinem Rucksack auf dem Bett hin und schlich zur Tür, um zu lauschen.


  Jef war dies alles sehr peinlich. In größter Verlegenheit mühte er sich aus seiner Hose, die ihm vor Nässe an den Beinen klebte, und stieg in die saubere aus seinem Rucksack. Gerade schloß er den Gürtel der trockenen Hose, als Jarji von der Tür zurückkam.


  In Ordnung, flüsterte sie, niemand da, der uns belauscht. Wir können reden. Aber sprich leise.


  Ich …


  Du sollst flüstern, verdammt noch mal!


  Schon gut, hauchte Jef. Wieso bist du so sicher, daß uns keiner belauscht?


  Nimm einfach mein Wort dafür. Ich hatte mein Ohr an die Türfüllung gelegt. Wenn jemand in diesem Korridor atmen und ich ihn nicht hören kann, hat er keine größeren Lungen als eine vorbeikrabbelnde Schabe. Außerdem kann ich den alten Bill Eschak in einer dunklen Nacht auf fünf Meter Entfernung riechen.


  Riechen? wunderte sich Jef.


  Kannst du das nicht? Na ja, du bist wie diese Stadtleute aus dem Unterland. Überhaupt keine Nase. Keine Ohren. Aber mach dir nichts daraus. Hör zu, du weißt doch, warum sie mich in die Unterkunft stecken?


  Äh  nein, antwortete Jef.


  Weil sie mir nicht trauen. Wenn ich dreißig, vierzig Waldleute um mich herum habe, gibt es nicht viel, was ich tun kann. Das bedeutet, du bist auf dich selbst gestellt.


  Ja, vertrauen sie denn mir? flüsterte Jef.


  Dir vertrauen? Sie vertrauen dir nicht, sie wissen einfach, daß du allein nichts fertigbringst. Deshalb meinen sie, sie müßten sich deinetwegen keine Sorgen machen, wenn sie mich erst einmal von dir getrennt haben. Aber jetzt paß auf. Ich habe für dich alles getan, was ich konnte. Von nun an mußt du sehen, wie du allein fertig wirst, und wenn du so weitermachst, daß du über Dinge quasselst, die dich nichts angehen, wird in diesen Leuten der Verdacht auftauchen, daß du eine Menge mehr weißt, als es der Fall ist. Wenn du also noch nicht gelernt hast, deinen Mund zu halten, dann lernst du es am besten auf der Stelle, es sei denn, du willst, daß dir Bill Eschak die Kehle durchschneidet, bevor morgen die Sonne untergeht.


  Komm, komm! protestierte Jef. Du kannst mir nicht erzählen, er sei der Mann, der zu so etwas fähig ist.


  Was glaubst du denn! Was meinst du, warum er Beaus erster Offizier ist? Diese Leute hier sind wie Federzüge. Old Bill hat seine Klinge schon mehr Menschen zu schmecken gegeben, als du Zähne im Mund hast. Das ist ein gefährlicher Haufen, Robini, vergiß das bloß nicht. Und jetzt…  sie kam plötzlich zum Ende  … stehst du auf eigenen Füßen.


  Sie drehte sich um, ging schnell zur Tür und riß sie auf.


  Komm herein, Eschak, sagte sie. Nicht nötig, daß du versuchst, dich anzuschleichen. Ich bin jetzt bereit für meine eigene Koje.


  Das ist gut. Bill erschien im Eingang. Er blickte an Jarji vorbei zu Jef hin. Gerade kam die Nachricht, daß Beau morgen hiersein wird. Er wird mit dir beim Frühstück reden. Schlaf gut.


  Bill trat von der Tür zurück, und Jarji folgte ihm nach draußen. Die Tür schloß sich, und Jef hörte, wie ihre Schritte verklangen.


  Er setzte sich auf das Bett. Vollkommene Stille umgab ihn. Jarji war selbst eine von den Wald-Ranchern. Sie sollte wissen, von was sie sprach. Andererseits war das, was sie ihm über Bill erzählt hatte, einfach unglaublich. Die Leute liefen nicht herum und stachen sich gegenseitig ab, nicht einmal auf den neubesiedelten Welten  ausgenommen gelegentlich eine psychotische oder schwer gestörte Person. Die menschliche Rasse war dazu heutzutage einfach zu zivilisiert  oder nicht?


  Jef blickte die ihn umgebenden Wände aus Brettern und Baumstämmen an, aber sie gaben ihm keine Antwort. Im Zimmer wurde es dunkel, als das Abendrot vor dem einzigen Fenster erstarb. Jef suchte nach einer Möglichkeit, die Kerze anzuzünden, fand aber keine. Langsam, beinahe automatisch holte er sein Camping-Licht aus dem Rucksack und stellte es auf den Tisch neben seinem Bett. Er begann, sich auszuziehen. Er war müde genug, daß ihm der Gedanke an Schlaf trotz allem verlockend erschien.


  Er nahm seine saubere Hose, verstaute sie wieder im Rucksack und breitete die kaffeedurchweichte auf dem Tisch zum Trocknen aus. Langsam stieg er zwischen die rauhen Decken des Bettes und löschte das Camping-Licht. Die verschiedenen Holzgerüche des Gebäudes stiegen ihm in die Nase, und die Geräusche irgendeines Nachttieres drangen durch das Fenster auf der anderen Seite des Zimmers an seine Ohren. Es war alles sehr angenehm.


  Bilder von Jarji glitten ihm durch den Kopf. Ganz bestimmt war sie imstande, ihn mit einem einzigen Wort zu verärgern. Aber unlogischerweise war er gleichzeitig überzeugt, daß sie unter ihrem stachligen Äußeren warm und freundlich und ehrlich um ihn besorgt war  vielleicht stärker, als sie sich anmerken lassen wollte. Er seinerseits gab sich schon seit einiger Zeit Mühe, an sie nicht als ein weibliches und attraktives Wesen zu denken  seit dem Augenblick, als sie ihn aus Posten Fünfzig gerettet hatte. Aber die Anstrengung fing an, ein wenig lächerlich zu werden, als wolle er sich vormachen, in den von Tageslicht erhellten Stunden stehe keine Sonne am Himmel.


  So seltsam es für jemanden war, der von Natur aus zum Einzelgängertum neigte wie Jef, schien seine Reaktion auf sie doch ein Teil der allgemeinen guten Gefühle zu sein, die ihn erfüllten, seit er aus dem Raumschiff getreten war. Diese Gefühle beeinflußten ihn fast ebenso stark wie ein Narkotikum. Sogar in diesem Augenblick brachte er es trotz Jarjis Warnung nicht fertig, etwas anderes zu empfinden als behagliche Zufriedenheit mit dem Universum. Es war ihm unmöglich, sich wegen Bill Eschak und der anderen Leute, unter die er geraten war, Sorgen zu machen.


  Verstandesmäßig nahm er sich aufgrund Jarjis Warnung allerdings vor, gegenüber Beaus Leuten  und besonders Bill Eschak  auf der Hut zu sein. Zweifellos wußte Jarji über sie Bescheid. Zweifellos hatte sie recht. Aber gefühlsmäßig hatte die Warnung nicht die Macht, ihn zu beunruhigen.


  Wahrscheinlich waren es diese allgemeinen guten Gefühle, die ihn einlullten. Wenn dem so war, brauchte er nach Gründen, warum er auf diese Weise empfand, nicht lange zu suchen. Erstens einmal hatte ihn eine gesunde Müdigkeit übermannt, nachdem er mehrere Tage lang durch die Wälder gewandert war. Sicher, er hatte viel Wert darauf gelegt, sich durch Training in Form zu bringen, bevor er die Erde verließ. Aber der Unterschied zwischen Übung und Realität war immer noch bedeutend. An keinem dieser Tage war er morgens steif aufgewacht, aber er hatte jede Nacht wie ein Klotz geschlafen. Sein Körper war auf natürliche Weise entspannt und das trug viel dazu bei.


  Dazu kam, daß er endlich hier war und tat, was er sich in der Forschungsarbeit mit Mikey immer gewünscht hatte. Jetzt konnte er die Früchte der Arbeit und Mühen mehrerer Jahre genießen. Alles entwickelte sich gut, und die Dinge hatten einen Großteil der Dringlichkeit verloren, die ihn andernfalls hätte nervös machen können. Er war bemerkenswert sorglos, beispielsweise, was den Konnetabel betraf, trotz der Tatsache, daß er praktisch jetzt ein Flüchtling vor der planetarischen Justiz war. Sogar die Aufklärung von Wills Tod und sein lange gehegter Wunsch, Wills Grab zu finden, schienen ihm nicht mehr eilig zu sein. Der Schmerz und die Bitterkeit, die er immer empfunden hatte, wenn es um seinen toten Bruder ging, waren sehr verblaßt. Er brachte es nicht mehr fertig, sich deswegen aufzuregen. Das war seltsam … und auch sonst war alles ein wenig seltsam. Auch wenn man die körperliche Übung und den erzielten Erfolg in Rechnung stellte, blieb seine gegenwärtige Zufriedenheit immer noch zum großen Teil unerklärt.


  Es mußte die Welt Everon selbst sein, das war der Grund. Diese Welt schien, seit sie bestand, auf ihn gewartet zu haben, damit er sich in sie verliebe. Jef fragte sich schläfrig, ob die Kolonisten ebenso wie er für diesen Planeten empfanden oder empfunden hatten. Er wußte es nicht. Vielleicht bewegten diese Gefühle nur einige von ihnen. Jarji vielleicht? Er mußte sie einmal danach fragen  in einem Augenblick, wo sie ihn gerade weder abkanzelte noch mit Kaffee begoß.


  Seine Gedanken trieben dahin, zurück zu der Hose, die er auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Halb im Schlaf überlegte er, daß sie morgen früh trocken genug sein würde, um sie wieder anzuziehen. Eigentlich war es gar nicht der Mühe wert gewesen, die Reservehose auszupacken.
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  Plötzlich war Jef völlig wach. Er lag angespannt da; er wußte nicht, was ihn geweckt hatte, und er starrte in die Finsternis, die ihn umgab. Er meinte, ein Stück vom Bett entfernt hoch in der Luft ein schwaches Schimmern zu erkennen  in der Art, wie die Augen bestimmter irdischer Tiere im Dunkeln Licht reflektieren. Er zwinkerte, aber die Illusion blieb bestehen, auch wenn die Erscheinung so schwach wahrnehmbar war, daß er nicht sicher sein konnte, ob er sie wirklich sah. Eine Sekunde lang fragte er sich, ob er gar nicht wach sei, sondern vielmehr einen sehr lebhaften Traum habe.


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Jef fühlte mit einer Hand nach der Tischecke, fand seine Camping-Lampe und schaltete sie ein.


  Die plötzliche Erhellung durch die kleine atombetriebene Lampe rief den Raum um ihn in die Realität zurück  und an seinem Fußende stand Mikey.


  Mikey! stieß Jef hervor. Wo bist du gewesen?


  In Sekundenschnelle war er aus dem Bett heraus. Mit seiner jetzigen Größe wirkte Mikey in dem kleinen Zimmer riesig. Den Kopf hielt er aufrecht auf dem mächtigen Nacken. Seine Augen mußten sich an der Stelle befunden haben, wo Jef etwas schimmern zu sehen geglaubt hatte. Aber das konnten nicht Mikeys Augen gewesen sein, denn diese waren wie immer fest geschlossen.


  Wie bist du hereingekommen? fragte Jef und fuhr mit den Händen über die massigen Schultern.


  Zum ersten Mal dachte Mikey nicht daran, den Kopf zu senken und Jef in gewohnter Art mit der Stirn zu stupsen. Statt dessen blieb er eine Sekunde lang stehen, und dann drehte er sich zur Tür um und hob eine Vordertatze. Überraschend geschickt faßte er mit den Polstern von zweien seiner riesigen Zehen die Klinke und öffnete die Tür. Er schob sie einen Spalt breit auf und wandte einladend den Kopf über die Schulter zu Jef zurück.


  Wohin willst du gehen, Mikey? Trotz seiner Verblüffung dachte Jef daran, leise zu sprechen. Warte  ich kann nirgendwohin, ehe ich nicht Stiefel und Kleider anhabe.


  Er ging zurück und begann, sich anzuziehen. Mikey ließ die Klinke los und setzte die Tatze wieder auf den Fußboden. Der Maolot wartete geduldig, bis Jef fertig war.


  Ich bin soweit. Jef hakte die Camping-Lampe an seinen Gürtel. Die vom Kaffee durchweichte Hose war noch nicht völlig trocken, aber auch nicht mehr so feucht, daß es ihn gestört hätte. Nun trat er selbst an die Tür. Gehen wir.


  Mikey drückte die Tür auf und ging in den Korridor. Jef folgte ihm. In den Fluren und Räumen, die sie durchquerten, war niemand zu sehen. Mikey führte Jef an die Tür, durch die Jef das Gebäude betreten hatte, und sie traten in die Nacht hinaus. Obwohl ein Mond am Himmel stand, war es draußen dunkel. Offenbar war die Nacht beinahe vorüber. Mikey bewegte sich jedoch so sicher, als herrsche helles Tageslicht und als habe er Augen, mit denen er sehen könne. Welcher Sinn es auch sein mochte, der es ihm erlaubte, auf seiner Heimatwelt zurechtzukommen, er diente ihm jetzt in der Finsternis draußen ebenso gut wie vor ein paar Minuten innerhalb des Gebäudes.


  Jef folgte Mikey zwischen den Blockhäusern hindurch zu demjenigen, das am dichtesten neben dem Felsrand stand. Vor seiner Tür faßte der Maolot wieder mit einer Vordertatze nach der Klinke. Die Klinke bewegte sich diesmal jedoch nicht, und die Tür blieb geschlossen. Mikey setzte die Tatze wieder auf den Boden, drehte sich halb zur Seite, stemmte eine breite Schulter gegen die Tür und drückte. Ein gedämpftes Klicken war zu hören, die Tür schwang nach innen, und der dunkle Eingang gähnte ihnen entgegen. Mikey schob sich ins Haus. Nach einer Sekunde des Zögerns folgte Jef ihm.


  Im Innern des Gebäudes war es ebenso schwarz wie in einer Höhle. Mikey und ebenso alles andere waren unsichtbar. Jef löste das Camping-Licht von seinem Gürtel und riskierte es, die Lampe einzuschalten. Er fand sich inmitten einer Art von Lagerhaus wieder, umgeben von hohen Stapeln aus grobgewebten rötlichen Säcken, etwa ein Meter mal ein Meter groß und gefüllt mit irgendwelchen knolligen Dingen.


  Die Öffnungen der Säcke waren zugenäht. Jef befühlte den Inhalt eines Sackes durch den Stoff und stellte fest, daß der Inhalt aus Objekten bestand, die in etwa die Größe und Form von reifen Karotten hatten, abgesehen davon, daß jedes einzelne zu einem Halbkreis gebogen war. Ein plötzlicher Verdacht stieg in Jef hoch. Er beugte sich über den Sack und roch daran. Ein schwacher, würziger, fliederähnlicher Geruch stieg ihm in die Nase, und aus dem Verdacht wurde Überzeugung. Dieses Gebäude war vollgestopft mit den Wurzeln der Fragepflanze, einer einheimischen Spezies, die im Oberland von Everon wuchs. Die Wurzeln enthielten Akonitin, wie der Eisenhut auf der Erde. Die Fragepflanze war eine der wenigen Vegetationsformen auf Everon, die für irdische Lebewesen giftig war. In einem der Bücher, die Jef vor seiner Reise hierher über Everon gelesen hatte, hatten sich ein Bild und ein warnender Text befunden. In den Säcken, die sich rings um ihn auftürmten, mußten genug Wurzeln sein, so dachte Jef, um eine ganze Stadt voller Menschen zu vergiften.


  Oder um all die toten Antilopen zu vergiften, über die die Waldrancher Klage führten?


  Warum sollten Beau leCourboisier und seine Leute die Antilopen der anderen Waldrancher vergiften wollen? Falls es aber die Wisente waren, die sie zu vergiften planten … natürlich, dachte Jef. Beau und die übrigen planten, als Vergeltung für die toten Antilopen Wisente zu töten. Mit diesem Vorrat an Fragepflanzen konnten sie es tun  aber es war eine selbstmörderische Taktik. Wenn die beiden Gruppen von Viehzüchtern anfingen, einander gegenseitig die Herden umzubringen, wie sollte der Planet dann nach einem oder zwei Wintern ohne Fleischversorgung überleben?


  Er grübelte immer noch darüber nach, als er merkte, daß Mikey unten an einem Sackstapel kratzte, der gegen die rückwärtige Wand lehnte.


  Paß auf, Mikey, flüsterte Jef. Der Haufen wird umkippen.


  Mikey achtete nicht auf diese Worte. Er hakte eine dicke, gebogene Klaue seiner rechten Vordertatze in den untersten Sack und zog. Jef sprang vor, um den Stapel festzuhalten und zu verhindern, daß die oberen Säcke herunterpurzelten  aber das taten sie nicht. Statt dessen schwang der Stapel als festes Ganzes zur Seite und stellte sich als Tarnung einer breiten Tür heraus. Jef blickte erstaunt in einen kurzen, dunklen Flur. Die Tür an seinem äußersten Ende stand ein wenig offen, und durch sie fiel ein Streifen weißen Lichts.


  Jef sah wie gebannt darauf, und erst jetzt nahmen seine Ohren das wahr, was Mikey mit seinem viel schärferen Hörvermögen schon längst aufgefangen haben mußte. Es war ein Geräusch, das seinen Ursprung in dem Raum hinter dem erhellten Eingang am Ende des Korridors hatte. Es war das leise, ununterbrochene Murmeln einer Männerstimme, zu undeutlich, als daß man es aus dieser Entfernung hätte verstehen können.


  Sch … hauchte Jef dem Maolot zu. Schsch … keinen Laut…


  Er ging an Mikey vorbei und schlich sich auf Zehenspitzen den dunklen Flur hinunter. Je näher er der Tür kam, desto lauter wurde das Murmeln. Als Jef schließlich dicht vor dem Eingang stehenblieb, wo er um die Türkante einen Blick auf das werfen konnte, was auch immer sich in jenem Raum befinden mochte, wurden die Worte, die er hörte, verständlich.


  … um Inkubierungseinheiten herzustellen und mit Energie zu versorgen, sagte eine Stimme, braucht ein Zehn-Mann-Team mindestens dreißig Stunden, besonders, wenn es sich um unausgebildete Leute handelt. Die im Handbuch angegebene Zeit von fünfundzwanzig Stunden für die Inkubierungseinheiten setzt voraus, daß die Arbeit von ausgebildeten und erfahrenen Biotechnikern vorgenommen wird. Die gefrorenen Embryos müssen aufgetaut und bis zum Geburtsstadium gebracht werden  und Sie wollen doch nicht, daß sie alle auf einmal aus ihren Kapseln kommen und versorgt werden müssen. Und dazu sind mindestens noch einmal sechzig Stunden erforderlich. Dann, wenn die Geburten aus den Kapseln beginnen, empfiehlt es sich, daß man wenigstens eine Person für je zwanzig Antilopenkälber zur Hand hat, zumal wenn diese Leute nicht dafür ausgebildet sind.


  Die Stimme hielt inne. Sie unterbrach sich selbst mit einer Zwischenbemerkung.


  Ich verstehe nicht, warum Sie diese Informationen noch einmal benötigen. Ihre Leute haben ausführliche Anweisungen erhalten, als unser Schiff hier vor drei Tagen in den Nachtseitenorbit ging.


  Beau hat die Information mit sich genommen, antwortete eine Stimme, bei der es Jef einen Ruck gab. Es war Martins Stimme. Als er gestern von hier aufbrach, hat er niemandem Nachricht hinterlassen, was getan werden muß. Nun ist es ihm vielleicht nicht möglich, so wie geplant morgen zurückzukommen.


  Er täte aber gut daran, meinte die andere Stimme. Ich werde nicht mit sechzigtausend Variform-Antilopen-Embryos im Orbit eines frischbesiedelten Planeten bleiben …


  Jef schlängelte sich noch dichter heran, bis er um die Ecke blicken konnte. Er sah in einen Raum, in dem Martin auf einem Stuhl vor einer Wand saß, die mit Instrumenten bedeckt war. Eine solche Anlage hatte Jef als Junge viele Male gesehen, wenn er auf einem Raumhafen der Erde seinen Vater nach einer Dienstreise abgeholt hatte.


  Es handelte sich um nichts Geringeres als die vollständige Ausstattung eines Kontrollturms, wie man sie braucht, um mit einem großen interstellaren Raumschiff, das sich in einer Parkumlaufbahn um den Planeten befindet, Verbindung aufzunehmen und ihm bis zur sicheren Landung auf der Oberfläche Anweisungen zu geben. Aber der Grund, warum Jef für lange Zeit wie gelähmt dastand, war nicht diese erstaunliche Entdeckung an sich, sondern eine ganz persönliche Sache. Martin saß mit dem Rücken zu Jef auf einem Stuhl, der automatisch an der sechs Meter langen Wand voller Kontrollen und Anzeigen hin und her glitt. Er fuhr fort zu arbeiten und mit dem Raumschiff zu sprechen, das sich Tausende oder sogar Hunderttausende von Kilometern entfernt im Raum befand. Während er sprach, glitt sein Stuhl nach rechts und nach links; seine Hände tanzten geschickt und mit sparsamen Bewegungen über Wählscheiben und Kontrollen.


  … Ja, ich habe Sie, sagte Martin, und sein Stuhl blieb vor einer Reihe runder Schirme stehen. Auf jedem tanzte ein Lichtpünktchen oder eine Linie. Orbital-Inklination zur planetaren Ebene ist Null Komma sechs fünf. Ganz gut. Sorgen Sie lieber dafür, daß es bis jetzt minus zirka dreiundachtzig Stunden so bleibt …


  Ich habe Ihnen eben gesagt, unterbrach ihn die Stimme von der Instrumentenbank, daß wir nicht länger als weitere sechzig Stunden Maximum hier in der Parkumlaufbahn bleiben. Ich stoße lieber die Fracht in den Raum aus und schreibe das Geschäft ab, als daß ich noch länger warte. Jede Stunde wird die Gefahr größer, daß uns die Raumhafenkontrolle da unten entdeckt. Sechzig Stunden ist das höchste. Dann geht die Ladung über Bord.


  Den Verlust können Sie sich ja bestimmt leisten, wie? Martins Stimme hatte wieder den spöttischen Klang, den Jef so gut kennengelernt hatte. Ich bin nicht darüber informiert, wie das alles von Anfang an geplant wurde, weil ich einer bin, den Beau, wie ich erwähnte, als Notnagel hergeholt hat. Aber man braucht nicht viel Verstand, um sich auszurechnen, wer der Hauptverlierer sein wird, wenn diese Antilopen-Embryos in den Raum ausgestoßen werden. Woher können ein paar hinterwäldlerische Wild-Rancher auf einer eben erst kolonisierten Welt wie dieser wohl das Geld bekommen, um eine Kontrollanlage wie diese hier zu landen und außerdem Variform-Embryos in diesem Umfang zu importieren? Sie haben einen hübschen Teil Ihrer eigenen Mittel in das Geschäft gesteckt, Kapitän  Ihr Schiff und alles andere. Zweifellos haben Sie gehofft, eine Sonderlandeerlaubnis und andere Konzessionen von Everon zu bekommen, sobald diese Wild-Rancher an die Macht gekommen sind. Jetzt seien Sie vernünftig und widersprechen Sie mir nicht mehr, und ich gebe Ihnen wie versprochen in rund vier Tagen von heute an Landeanweisungen.


  Martin hörte auf zu sprechen und wartete. Aber die Stimme, die mit ihm gesprochen hatte, machte keine weiteren Einwände mehr.


  Dann können wir die Verbindung vorläufig unterbrechen, meinte Martin abschließend. Wir sprechen uns wieder in etwa zehn Stunden. Ende.


  Er streckte die Hand aus und berührte einen Schalter an der Wand. Die sich bewegenden Pünktchen und Linien verschwanden von den runden Schirmen. Martin gähnte hörbar, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und ließ ihn müßig kreiseln, so daß er plötzlich in Richtung Tür blickte. Er drehte sich so absichtslos und natürlich um, daß Jef eine volle Sekunde brauchte, bevor ihm klar wurde, daß Martin eine Laser-Handwaffe in der Hand hielt und daß sie direkt auf Jef zeigte. Jef empfand es als irgendwie bitter. Es schien, daß jeder eine Waffe hatte, nur er nicht.


  Ich muß Sie bitten, Herr Robini, ganz hereinzukommen, aber langsam, wenn es Ihnen nichts ausmacht, und ohne sich aufzuregen, sagte Martin. Und Ihren Maolot bringen Sie mit, so ruhig wie möglich.


  Jefs Gesicht und ein Teil seines Körpers waren hinter der Kante der offenen Tür deutlich zu sehen. Aber Jef wußte, Mikey war immer noch außer Sicht hinter ihm, und er war versucht, es darauf ankommen zu lassen.


  Mikey ist nicht hier, behauptete er.


  Sie erwarten doch nicht von mir, daß ich Ihr Wort dafür nehme? Martins Stimme war schärfer geworden. Treten Sie zur Seite.


  Er winkte Jef mit dem Lauf des Lasers. Entschlossen trat Jef durch die Tür und innerhalb des Raums auf die Seite. Martins Blick ging an ihm vorbei. Dann faßte Martin mit einer Hand nach einem Schalter an der Wand hinter ihm.


  Nun, es scheint, daß Sie mir doch die Wahrheit erzählt haben, bemerkte Martin.


  Verdutzt warf Jef einen Blick über die Schulter. Der Korridor draußen war jetzt beleuchtet  ein großer Energiekristall an der Decke machte den Vorraum so hell wie das Grasland zur Mittagszeit. Es war kein Mikey da. Er war verschwunden. Jef war zu erleichtert, als daß er sich Gedanken über das Wie und Wann gemacht hätte. Der Energiekristall und der Vorraum wurden plötzlich dunkel.


  Ich hatte es Ihnen gesagt. Jef wandte sich wieder Martin zu. Wie sind Sie hierhergekommen? Und was machen Sie hier?


  Fragen und nochmals Fragen, stellte Martin leise fest. Sie müssen es wirklich lernen, nicht so viele Fragen zu stellen Herr Robini.


  Er drehte sich ein wenig von Jef weg, stellte den Laser auf geringste Streuung und ließ den unglaublich heißen Strahl hin und her über die Kontrollbank wandern.


  13


  


  Metall und Plastik rauchten und schmolzen in dünnen Rinnsalen. Es sah aus, als habe ein Riese mit einem dicken schwarzen Bleistift das zwölf Fuß lange Gesicht der Kontrollbank bekritzelt. In Sekunden machte die Hitze des Laserstrahls Schrott aus einer Ausrüstung, die mehrere Millionen Kredits wert gewesen sein mußte und nur auf der Erde erhältlich war.


  Jef starrte auf die ruinierten Instrumente. Die Ungeheuerlichkeit der Zerstörung lähmte ihn so, daß er nicht darauf reagieren konnte. Bis zu diesem Augenblick hatte er keine Sympathie für die Wild-Rancher des Oberlands gehabt; doch daß er zusehen mußte, wie diese Anlage in Sekundenschnelle vernichtet wurde, traf ihn überraschenderweise beinahe so hart, als sei er einer aus Beaus Gruppe. Er öffnete den Mund, um zu sagen, was er dachte  aber er fand keine Worte, die der Situation angemessen gewesen wären.


  Dann fiel ihm etwas anderes ein.


  Dann sind es also die Stadtleute und die Wisentbesitzer, für die Sie arbeiten, und nicht diese Wild-Rancher, sagte Jef.


  Aber, Herr Robini, meinte Martin ruhig, was macht Sie denn so sicher, daß sich dieser Planet Everon sauber in zwei Lager spalten läßt? Und außerdem, was macht Sie so sicher, daß ich für eines der beiden Lager arbeite, statt einfach meine Pflicht als John Smith zu erfüllen und das zu tun, was für alle selbst das beste ist?


  Sie wollen mir doch nicht immer noch vormachen, Sie seien ein John Smith? fragte Jef zurück. Der Konnetabel hat Ihre richtigen Papier gesehen. Und ich auch.


  Martin nickte.


  An jenem Abend, als ich unten beim Diner war, natürlich. Er musterte Jef, und Jef, dem plötzlich einfiel, wie er mit Mikeys Hilfe die Tür von Martins Zimmer bezwungen hatte, geriet in Verlegenheit.


  Schon gut, brummte er. Ich bin nicht stolz darauf, daß ich in Ihrem Gepäck geschnüffelt habe. Aber ich war der Meinung, ich müsse mehr über Sie wissen  rein der Selbsterhaltung wegen. Wie dem auch sei, ich habe Ihre regulären Papiere gesehen.


  Meine regulären Papiere? Na, so was! sagte Martin. Sie wissen doch bestimmt  und falls Sie es vorher nicht gewußt hatten, so habe ich es doch Ihnen gegenüber erwähnt , daß ein John Smith wie ich viele Namen, viele Identitäten hat, je nachdem, wie seine Arbeit es erfordert. Daran sollten Sie sich erinnern, und Konnetabel Avery Armage auch.


  Ich glaube, Armage hat sich sein Urteil über Sie bereits gebildet, erwiderte Jef. Jedenfalls klang es ganz so, als er mit mir im Posten Fünfzig sprach.


  Ah, dann war er dort, bevor Sie entflohen?


  Ja  woher wissen Sie, daß ich entflohen bin? Jef durchbohrte ihn mit seinen Blicken. Woher wußten Sie, daß man mich dort festgehalten hat?


  Es gehört zu meinem Job, einiges zu wissen, entgegnete Martin. Tatsächlich war ich selbst schon unterwegs, um Sie zu befreien, aber ich erfuhr, daß Ihnen von anderer Stelle geholfen wurde, bevor ich eintraf. Was hat der gute Konnetabel denn zu Ihnen gesagt?


  Er wollte etwas über Sie erfahren. Er gab sich den Anschein, als halte er mich für eine Art Partner von Ihnen, antwortete Jef. Aber ich glaube, er wußte es besser. Er dachte nur, ich sei noch so frisch vom Raumschiff weg, daß er mich durch einen Bluff dahin bringen könne, ihm alles zu erzählen, was ich wußte.


  Und sein Bluff hat nicht funktioniert?


  Ich deutete an, er werde selbst vor Gericht gestellt werden, wenn er mich nicht freigäbe.


  Doch statt zu warten, bis er Sie freigab …  Martin sah ihn scharf an  … zogen Sie es vor, zu fliehen  vor einem Planeten-Konnetabel.


  Ich glaube, er steckt selbst bis über beide Ohren in einer illegalen Sache, erklärte Jef geradeheraus. Jedenfalls bot sich mir eine Gelegenheit, Posten Fünfzig zu verlassen, und ich ergriff sie.


  Sie setzen mich in Erstaunen, Herr Robini, bemerkte Martin im Plauderton. Sie haben einen Sinn für das Praktische, den ich in Ihnen nicht vermutet hätte. Ich rate Ihnen, ihn jetzt anzuwenden und den Staub dieses Lagers von Ihren Füßen zu schütteln.


  Ich bin hier, um Beau zu sprechen, und ich habe ihn noch nicht gesehen.


  Sie wären gut beraten, wenn Sie ihn überhaupt nicht sähen. Ich bin selbst dabei, mich von hier zu entfernen …


  Das wundert mich gar nicht. Jef blickte auf die ruinierte Kontrollbank.


  Andernfalls würden Sie in meiner Achtung auch sehr sinken, Herr Robini. Nun schlage ich vor, daß Sie mir sechzig Sekunden Vorsprung lassen und sich dann in der ersten Richtung, die Ihnen anziehend erscheint, in den Wald stürzen. Ihr Maolot und andere treue Freunde werden Sie vor Sonnenaufgang finden, und bis dahin sollten Sie eine sichere Entfernung zwischen sich und dieses Lager gelegt haben.


  Mit diesen letzten Worten trat Martin in die Dunkelheit des Vorraums und verschwand buchstäblich. Jef strengte die Augen an, um irgendein Zeichen zu sehen, daß die Außentür sich öffnete und ihn hinausließ, aber wegen der Helligkeit des Kommunikationsraums war das nicht möglich. Jef sah auf seine Uhr. In der jetzt eingetretenen Stille hörte er das schnelle Klopfen seines eigenen Herzens. Er konnte hier nicht weg. Er wollte hier auch nicht weg und damit seine einzige Chance aufgeben, herauszufinden, was Will in Wirklichkeit zugestoßen war.


  Wieder warf er einen Blick auf seine Uhr. Etwas mehr als eine Minute war vergangen. Er machte einen Schritt auf den Korridor zu  und Bill Eschak materialisierte sich im Eingang am anderen Ende. Jef blieb stehen.


  Bill kam herein und ließ ihn dabei die ganze Zeit nicht aus dem Auge. Dann erreichte er den Eingang zum Kommunikationsraum, und sein Blick wanderte an Jef vorbei auf die Einrichtung. Sein Gesicht wurde oberhalb des Bartes blaß.


  Er drehte sich um und sah Jef von neuem gerade ins Gesicht, und Jef fühlte, wie ihm der Atem in der Brust stockte. Jetzt wurden Bills Augen dem Ruf gerecht, den Jarji ihm zugeschrieben hatte. Aber er drehte sich nur um und ging zu einem kleinen Telefonapparat an einer der Seitenwände. Er nahm ihn herab und drückte den Rufknopf mehrere Male.


  Beau? fragte er nach einer Sekunde. Ich habe ihn gefunden  im Hinterraum des Lagerhauses. Ja, richtig … ich habe draußen nach ihm gesucht und meinte, jemanden in diese Richtung gehen zu sehen. Folglich kontrollierte ich die Vordertür, als ich am Lagerhaus angekommen war, und sie war aufgebrochen. Beau, die Ausrüstung ist ruiniert. Mit einem Laser in Streifen geschnitten.


  Das war ich nicht, fiel Jef ein. Ein Mann namens Martin Curragh, der sich als ein John Smith ausgibt, hat sie zerstört.  Hören Sie das?


  Selbst Jefs von der Zivilisation abgestumpfte Ohren konnten durch die dicken, aus Holzstämmen bestehenden Wände das schwache Summen des Verbrennungsmotors eines kleinen Flugzeugs hören. Das Geräusch war plötzlich aufgeklungen und erstarb jetzt wieder sehr schnell.


  Mit brennenden Augen sah Bill über den Telefonapparat hinweg zu Jef hin.


  Hast du das Flugzeug gehört, Beau? sprach Bill in den Hörer. Robini sagt, Curragh hat es getan  und mit dem Flugzeug wird er sich gerade davongemacht haben. Bestimmt hat er einen unserer Vögel genommen. Er konnte es ja nicht riskieren, eine eigene Maschine dicht am Lager zu landen, denn dann hätten wir sie gehört. Soll ich Robini verhören? Nein, ich hatte keine Ahnung von Curragh … ja, gut. Gut, wenn du es so wünschst, Beau. Wir warten hier.


  Er stellte den Apparat zurück. Sie warteten.


  Ein paar Minuten später hörten sie Schritte von mit Stiefeln versehenen Füßen in der Dunkelheit des Vorraums, und ein Mann trat ein, neben dem Bill wie ein Zwerg aussah  ein Mann, der sogar noch größer war als der Konnetabel.


  Der Neuankömmling trug wie Bill einen Bart, aber seiner war eine gewaltige rote Masse, die in Kaskaden bis zur Mitte der breiten Vorderfront seiner dicken, rustikalen Jacke fiel. Eine gestrickte braune Strumpfmütze saß auf einer Haarmähne, die so rot war wie der Bart. Der allgemeine Eindruck, den er hervorrief, war der eines großen Tieres mit rotem Fell. Er warf einen schnellen Blick auf die zerstörte Einrichtung und blieb dann stehen und sah Jef an. Eine Sekunde wirkten die Augen in dem breiten Gesicht wie Scherben von grünem Flaschenglas. Dann wurden sie plötzlich weicher, und sein Bart teilte sich in einem Lächeln.


  Hallo, Jef, sagte er in einem weichen Bariton. Er streckte eine riesige Pranke aus. Wie geht es dir? Bill, ich muß mich über dich wundern. Will Robinis Bruder würde uns niemals so etwas antun. Will war ein Freund von mir, Jef. Ich möchte, daß du das weißt. Ich wäre nicht so hereingekommen, wie ich es gerade getan habe, wenn ich nicht gedacht hätte, du wärest jemand, der sich nur für Wills Bruder ausgibt. Aber du bist ein naher Verwandter, das beweist mir der erste Blick. Du kannst gar kein anderer sein mit diesem Gesicht.


  Natürlich nicht, antwortete Jef vorsichtig. Seine Nerven waren zu angespannt gewesen, als daß er sich jetzt schnell hätte entspannen können, auch wenn ihm Beau offensichtlich freundlich gesinnt war.


  Du sagst, Martin Curragh hat den Schaden hier angerichtet? fuhr Beau fort.


  So ist es, bestätigte Jef. Er erzählte dem großen Mann die Geschichte, wie er Martin kennengelernt hatte, und endete mit seiner eben erst gemachten Entdeckung, daß Martin ihn absichtlich dem Konnetabel in die Hände gespielt hatte.


  Als er fertig war, nahm Beau seine Strumpfmütze ab und fuhr sich mit den Fingern durch die Haarmassen. Eine Sekunde lang ließ diese Bewegung ihn müde und viel älter erscheinen. Dann setzte er die Mütze wieder auf und war von neuem ein Bild imposanter Tatkraft.


  Und du hast keine Ahnung, wohin er will oder mit wem er zusammenarbeitet? erkundigte sich Beau.


  Nein. Ich meine, ich weiß nicht, wohin er will. Ich beschuldigte ihn, für die Wisent-Rancher und die Stadtleute zu arbeiten, und er sagte, sie glaubten nur, er arbeite für sie  du weißt doch, ich habe es gerade erzählt.


  Das hast du. Beau blickte wieder zu der ruinierten Kommunikationswand hin. Wir haben einen Fehler gemacht, als wir Curraghs Hilfe annahmen. Weißt du, Jef, es wäre viel leichter für uns, wenn dein Bruder noch am Leben wäre. Er hatte die Erfahrung, mit einer solchen Anlage umzugehen, und ihm hätten wir vertrauen können.


  Will? Das war für Jef ein neuer Schock. Was Beau sagte, ergab keinen Sinn. Aber ihr plant, Antilopen-Embryos einzuschmuggeln. Das wird das natürliche ökologische Gleichgewicht hier stören. Es ist gegen die Vorschriften des Ökokorps. Will hat für das Ökokorps gearbeitet.


  Er war mein Freund, brummte Beau. Er war einer von uns.


  Ich weiß, aber … Jef suchte nach Worten, die klar ausdrückten, was er meinte, ohne Beau und die anderen Wild-Rancher im allgemeinen zu beleidigen. Will hätte so etwas nicht getan. Er glaubte an das Ökokorps und seine Vorschriften. Ganz gleich, wie gut ihr befreundet wart, er hätte nicht gegen die Vorschriften …


  Hör mir zu! verlangte Beau energisch. Ich sagte, er wäre der richtige Mann dafür gewesen; ich habe nicht gesagt, er wäre einverstanden gewesen, es zu tun. Das war damals, ehe wir noch an … an all das gedacht haben. Aber schon damals wußte er, daß die Wisent-Rancher hinter der Vergiftung unserer Antilopen stecken. Er hatte die Absicht, dem Ökokorps in unserem Namen eine Beschwerde vorzulegen.


  Will wollte eine Beschwerde vorbringen?


  Ja, das wollte er, sagte Beau, auch wenn ich ihm sagte, es sei dafür schon zu spät. Wenn das Ökokorps hier auftauchte, könnte es die Wisent-Rancher nur noch daran hindern, ihre Gebiete durch Abholzen unserer Wälder noch weiter auszudehnen. Hätte es sich um die Anzeige eines Verbrechens gehandelt oder etwas, das mit Außenweltlern zu tun hatte, dann wäre es anders gewesen. Aber wir hatten bereits die Zweite Hypothek bekommen. Sogar schon vor acht Jahren waren uns die Wisent-Rancher zu weit voraus.


  Was meinst du mit ,zu weit voraus? erkundigte sich Jef.


  Ich meine, wir haben auf die Tatsache, daß sie unsere Antilopen vergifteten, um sich einen Vorwand zu verschaffen, unsern Wald auf legale Weise abzuholzen, zu langsam reagiert, erklärte Beau. Sie hatten schon zuviel Land gerodet. Everon steuert bereits darauf zu, nichts als ein Weideplanet für Wisente zu werden, und entwickelt eine Monokultur. Die einzige Möglichkeit, dem Einhalt zu gebieten, ist die Einfuhr von genügend Antilopen, um wieder Gewicht auf die andere Waagschale zu legen.


  Damit es zu einer einseitigen Wirtschaft ausschließlich mit Antilopen kommt?


  Beaus Gesicht wurde hart.


  Ich versuche, dir die Dinge zu erklären. Willst du jetzt zuhören oder nicht?


  Ich höre zu, versicherte Jef. Aber warum wollte Will überhaupt Klage erheben? Ich hätte gedacht …


  Er verschwand, bevor er es tun konnte. Beaus Augen begegneten offen Jefs Blick. Das ist alles, was ich weiß. Alles, was irgend jemand weiß. Er brach hier auf und wollte zurück zu seinem Büro am Raumhafen  das Wochenende war gerade vorbei , aber er ist am Raumhafen nie aufgetaucht.


  Und keiner von euch hat nach ihm gesucht? fragte Jef.


  Rede keinen Unsinn! Natürlich haben wir nach ihm gesucht, brummte Beau. Wir haben Männer, die sich darauf verstehen, Spuren zu lesen. Wir verfolgten seinen Weg bis hinunter in die Ebene, und dann verloren wir die Fährte an einer Stelle, wo eine ganze Wisentherde meilenweit in die gleiche Richtung gelaufen war.


  Verstehe, sagte Jef. Wenn du Mikey und mir jetzt nur zeigen würdest, wo …


  Nicht jetzt. Mit einer schnellen, plötzlichen Bewegung stand Beau auf. Soviel an Erklärung war ich dir schuldig. Aber nun müssen wir uns um unsere eigenen Probleme kümmern. Das Schiff mit den Embryos ist immer noch oben im Orbit, und die Anlage, mit der wir es hier in den Wäldern hätten landen können, ist nicht mehr zu reparieren.


  Wir sind aufgeschmissen, bemerkte Bill Eschak.


  Beau schüttelte den Kopf wie ein rotpelziger Bär.


  Noch nicht. Wir dürfen die Antilopen nicht jetzt noch verlieren. Es gibt auf diesem Planeten eine zweite Anlage, die das Schiff hier bei uns auf die Oberfläche herunterholen kann, und das ist die Kontrolle am regulären Raumhafen.


  Bill musterte ihn.


  Wer wird sie bedienen? fragte der graubärtige Mann.


  Curragh, antwortete Beau. Wir brauchen nichts weiter zu tun, als den Raumhafen für höchstens eine Stunde zu besetzen. Dann haben wir ihm genügend Zeit dafür gegeben.


  Ich … Jef hatte Hemmungen, sich in das Gespräch der beiden anderen einzumischen, aber es erschien ihm notwendig. Ich glaube nicht, daß Martin es für euch tun wird.


  Wir werden ihn dafür bezahlen, erklärte Beau kurz. Wenn er uns ans Unterland verkauft hat, ist er käuflich. Wir werden ihm seinen Preis zahlen.


  Bill gab sein beinahe geräuschloses Lachen von sich. Oder wir werden ihn vor eine Wahl stellen.


  Beau warf seinem Leutnant einen etwas verdrießlichen Blick zu.


  Ich denke, wir können einen Preis nennen, für den dieser Mann zu haben sein wird. Er wandte sich wieder an Jef. Was meinst du, wo könnten wir Curragh jetzt finden?


  Ich habe keine Ahnung, erwiderte Jef. Er dachte nach. Wenn ich raten soll, würde ich sagen: Da er für die Stadtleute gearbeitet hat, wird er zum Konnetabel unterwegs sein.


  Das glaube ich auch, sagte Beau zu Bill. In den Wäldern gibt es keine Stelle, wo er sicher landen könnte. Da laufen zu viele von uns herum. Und in der Ebene geht es auch nicht und ebensowenig wird er sich offen in der Stadt zeigen wollen, wo man ihn erkennen und die Nachricht an uns weitergeben könnte. Er wird mit Avery Armage an irgendeinem versteckten Ort zusammentreffen. Aber wo?


  Im Haus des Konnetabels vor der Stadt, meinte Bill. Da ist es hübsch ruhig, und sie haben viel Platz, um andere Leute über Nacht aufzunehmen, falls sie einen ganzen Haufen zusammenholen wollen.


  Wie viele startbereite Flugzeuge haben wir?


  Nun, die üblichen fünf, Beau. Aber die Kuriermaschine braucht nur routinemäßig überholt zu werden. Wir könnten sie auftanken.


  Das macht fünfzehn Personen. Beau dachte eine Minute lang nach. Ich glaube, wir können das Gebäude mit fünfzehn Mann angreifen.


  Erst jetzt schien er sich dessen bewußt zu werden, daß Jef immer noch da war.


  Oh, Jef, sagte er, wir müssen dich für ein paar Tage hier unterbringen, bis ich Zeit finde, mit dir über Will zu sprechen. Du findest doch allein in dein Zimmer zurück?


  Du hast ihn noch gar nicht gefragt, wie er hierhergekommen ist, warf Bill ein.


  Jef hatte inzwischen Zeit gehabt, sich eine Antwort auf diese Frage zu überlegen.


  Ich meinte, draußen Mikey  das ist mein junger Maolot  zu hören. Mikey ist gestern fortgelaufen. Ich ging hinaus, um zu sehen, ob ich ihn einfangen könne, und ging im Dunkeln in der falschen Richtung zurück. Ich dachte, dieses Gebäude sei dasjenige, in dem ich geschlafen hatte, und dann, als ich bemerkte, daß die Tür offenstand und daß es nicht das richtige Haus war, sah ich hier hinten ein Licht. Ich trat ein und hielt nach jemandem Ausschau, der mir sagen konnte, wie ich wieder in mein Zimmer zurückfände.


  Klar, sagte Beau ein wenig ungeduldig. Bill, geh doch bitte mit Jef an die Tür und zeige ihm das richtige Haus.


  Bill nickte und ging auf die Tür zu. Jef wollte dem älteren Mann gerade folgen, als ihm eine Frage in den Sinn kam. Ihm war wahrlich oft genug vom Fragenstellen abgeraten worden, aber diese eine schien harmlos zu sein.


  Er wandte sich noch einmal zu Beau zurück. Sag mal, wirken die einheimischen Pflanzen, die für irdische Tiere unbekömmlich sind, nur auf die Variform-Tiere von der Erde schädlich oder auch auf die Everon-Tiere? Ich dachte gerade daran, daß Mikey in letzter Zeit alles gefressen hat, was er finden konnte. Da er auf der Erde aufgewachsen ist, fehlt ihm vielleicht der Instinkt, der ein Everon-Tier Dinge verschmähen läßt, die für es ungesund sind …


  Nein, nein, antwortete Beau. Bill war stehen geblieben und hatte sich wieder zu ihnen umgedreht. Du brauchst dir überhaupt keine Sorgen zu machen. Ganz und gar nicht. Nichts kann einen Maolot vergiften. Sie können alles fressen. Die Wisent-Rancher haben alles unter der Sonne versucht. Einen Maolot kann man kaum anders aufhalten, als daß man ihn erschießt.


  So ist es, bestätigte Bill.


  Beaus Ton war beruhigend und völlig überzeugend gewesen. Aber in Bills Stimme klang plötzlich eine neue Note mit.


  Ich würde mir an deiner Stelle darüber keine Gedanken machen, fuhr Beau freundschaftlich fort. Weißt du  mir fällt gerade ein, Bill, du solltest Jef doch lieber bis an die Tür seines Hauses zurückbringen. Er soll sich doch nicht wieder verlaufen.


  Es ist mir ein Vergnügen, meinte Bill. Komm, Robini.


  Er ging voraus. Jef folgte ihm. Aber in dieser Antwort hatte er wieder den seltsamen Unterton wie bei der vorherigen Bemerkung Bills verspürt. Verspätet gellten Alarmsignale in seinem Gehirn auf. In der kurzen Zeit, die er brauchte, um dem anderen bis an die Tür des Gebäudes zu folgen, verwandelte sich der neue Argwohn in Überzeugung. Ganz sicher machte ihn der Gedanke an Bills Gesichtsausdruck, als er hereingekommen war und ihn vor der vernichteten Kontrollbank gefunden hatte. Jarji hatte nicht übertrieben. Bill war nicht nur fähig, einen Mord zu begehen  offensichtlich empfand er auch noch Genuß dabei. Und es war ein langer, dunkler Weg von dem einen Gebäude zum anderen, und Beau hatte dem älteren Mann eingeschärft, Jef dürfe sich nicht wieder verlaufen. In Jefs Gedanken nahm dieser Satz jetzt den Charakter eines geheimen Befehls an.


  Bill wartete außerhalb der Tür auf Jef. In der Düsternis der vom Mond nur schwach erhellten Nacht setzten sie sich in Marsch.


  Nach einem halben Dutzend Schritten machte Jef einen Versuch, das Schweigen zu brechen. Scheußlich, die Sache mit der Kontrollanlage.


  Ja, scheußlich, bestätigte Bill. Obwohl er an Jefs Seite ging, klang seine Stimme seltsamerweise, als habe er einigen Abstand zu ihm. Schritt für Schritt entfernten sie sich von dem Gebäude, das sie soeben verlassen hatten. Aus dem offenen Eingang fiel immer noch etwas Licht. Doch mit jedem Schritt gerieten sie tiefer in die Finsternis.


  Hast du meinen Bruder gekannt? fragte Jef. Beau sagt, Will sei einer seiner besten Freunde gewesen. Dann mußt du ihn auch gekannt haben.


  Ich habe ihn gekannt.


  Jetzt schien Bills Stimme aus einer noch größeren Entfernung zu kommen. Jef drehte den Kopf und bemerkte, daß der andere Mann ein wenig hinter ihm zurückblieb. Jef verlangsamte den Schritt, aber offenbar tat Bill das gleiche, denn er holte nicht auf.


  Warst du einer von denen, die seine Spur verfolgt haben, wie Beau erzählte? fragte Jef weiter.


  Nein, Robini. Bills Stimme klang jetzt beinahe barsch. Ich bin ihm nicht gefolgt. Dreh dich um.


  Warum? Jef blieb stehen und blickte zurück.


  Bill befand sich jetzt einen ganzen Schritt hinter ihm. Er stand still. Eine Hand hatte er in sein Hemd hinter einen Knopf geschoben, der nun aufgeknöpft war.


  So ist es richtig, sagte Bill.


  Der bärtige Mann sprach mit einer eigentümlichen, dickzüngigen Langsamkeit. Mit der gleichen befremdlichen Langsamkeit zog er seine Hand wieder aus dem Hemd hervor. Jef sah die weiße Haut auf dem Handrücken in der Dunkelheit bleich aufleuchten  und dann gab es etwas wie einen kurzen Windstoß und einen schweren Aufschlag. Bill ging zu Boden. Noch in der gleichen Sekunde tauchte eine riesige Gestalt vor Jef in der Finsternis auf, ein massiger Kopf neigte sich herab, hakte mit den Zähnen in Jefs Gürtel und hob ihn mühelos in die Luft. Jef verlor den Boden unter den Füßen. Im nächsten Augenblick galoppierte die Erscheinung, die ihn gepackt hatte, mit ihm davon in den nächtlichen Wald, als sei er ein Stoffpüppchen im Maul eines verspielten Hundes.
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  Jef wurde so herumgeschleudert, daß ihm schwindelig wurde. Instinktiv faßte er nach oben, um sich an dem Hals festzuhalten, der den schweren Kopf trug, und die Haut und die Muskeln  Stahlbänder unter warmem, samtigen Fell  fühlten sich bekannt an.


  Mikey! grunzte Jef. Er wußte selbst nicht, wie er darauf kam, aber er war plötzlich überzeugt davon, daß es Mikey war und nicht irgendein wilder Maolot. Mikey, bleib einen Augenblick stehen! Setz mich ab. Mikey!


  Doch Mikey hielt nicht an und setzte Jef nicht ab. Aber er verlangsamte seinen Lauf ein wenig, und Jef erhielt über diesen besonderen Kommunikationskanal zwischen ihnen den Eindruck, Mikey warte darauf, daß er sich hochziehe und auf den Rücken des Maolots schwinge. In diesen letzten Tagen war Mikey unglaublich gewachsen, und nun war er beinahe so groß wie ein völlig erwachsener Maolot. Ein so rapides Wachstum sollte eigentlich unmöglich sein, aber es war geschehen. Mikey war offenbar nicht nur groß genug, daß Jef auf ihm reiten konnte, sondern hatte auch mehr als die notwendige Kraft, um einen Reiter von Jefs Gewicht zu tragen. Jef strampelte heftig mit seinem linken Bein, und endlich gelang es ihm, eine Ferse über Mikey breites Rückgrat zu haken. Jef hangelte sich in sitzende Position auf diesem Rücken hoch.


  Irgendwann bei diesem Vorgang hatte Mikey seine Zähne aus Jefs Gürtel genommen. Andernfalls wäre es Jef nicht gelungen, dem Maolot auf den Rücken zu klettern, aber ohne jenen festen Griff bestand für Jef die Gefahr, abgeworfen zu werden. Er legte sich flach auf Mikeys Rücken, drückte seine Beine mit aller Kraft gegen Mikeys Flanken und schlang die Arme um den Hals des Maolots.


  Glücklicherweise war Mikey breit genug, daß der Ritt nicht zu unbequem wurde, und er bewegte sich jetzt in einem lockeren Trott.


  Dazu federten die Knochen und Muskeln seiner Beine so geschmeidig von der Erde ab, daß Jef sich ohne besondere Schwierigkeiten oben halten konnte. Nach einer Weile beruhigte Jef sich und war zuversichtlich, daß er nicht hinunterfallen werde. Zum ersten Mal setzte er sich aufrecht hin und versuchte zu erkennen, wohin Mikey ihn brachte.


  Es war ihm entgangen, wann die Baumwipfel über ihren Köpfen verschwunden waren, aber nun befanden sie sich nicht länger im Wald. Sie waren draußen im Grasland. So weit wie Jef unter dem Himmel, der in der ersten Morgendämmerung hell zu werden begann, sehen konnte, gab es in allen Richtungen nichts anderes als das mehr als schulterhohe Gras. Er war verblüfft, er konnte es kaum glauben, daß sie sich in so kurzer Zeit so weit von dem waldbestandenen Gebiet entfernt hatten. Zwar befand sich Beaus Hauptquartier ziemlich dicht an der Grenze des offenen Landes. Aber trotzdem war es unheimlich, daß der Wald nicht mehr zu sehen war.


  Jef starrte auf den dicken Teppich hoher Vegetation, der auf beiden Seiten an ihnen vorbeipeitschte, und versuchte, Mikeys Geschwindigkeit zu schätzen.


  Schon auf der Erde als halbwüchsiger Maolot war Mikey imstande gewesen, stundenlang mit einer Geschwindigkeit von dreißig bis vierzig Kilometern pro Stunde zu laufen. Das hatte er oft an den Wochenenden getan, wenn Jef mit ihm der Übung halber einen Staatspark oder ein Wildgebiet aufsuchte. Hier, wo er doppelt so groß wie zuletzt auf der Erde war und eine wahrscheinlich doppelte Schrittlänge hatte, mußte Mikey das Anderthalbfache dieser Geschwindigkeit erreichen, auch wenn er sich offenkundig nicht anstrengte.


  Wohin gehen wir, Mikey? fragte Jef in das rechte Ohr des Maolots. Keine Reaktion. Das Ohr zuckte nicht einmal, und die Empathie zwischen ihm und Mikey lieferte Jef keine Antwort auf seine Frage. Er gab es auf. Schließlich wurde er nur transportiert. Allein und zu Fuß wäre er hilflos und dem Tod geweiht gewesen. Hier draußen im Grasland gab es keine Nahrung  wenigstens nicht für ihn  und kein Wasser, abgesehen von den wenigen Seen, die die Variform-Wisente über Meilen hinweg riechen konnten. Doch Jef würde einen solchen See nicht einmal entdecken, wenn er weniger als hundert Meter entfernt hinter den Grashalmen verborgen lag.


  Auf seinen eigenen beiden Füßen wäre Jef also verloren gewesen und hätte keine Hoffnung darauf haben können, den Rückweg in den Wald zu finden. Er konnte drei Minuten nach dem Aufbruch in eine bestimmte Richtung schon einen Kreis beschrieben haben, denn zwischen den Grashalmen sahen alle Richtungen gleich aus. Deshalb konnte er gar nichts anderes tun, als auf Mikeys Rücken zu bleiben und abzuwarten, wohin er ihn bringen wollte. Hoffentlich wurde es kein zu langer Ritt.


  Das wurde es nicht  aber ein kurzer Ritt war es auch nicht. Anderthalb Stunden später, als die Sonne ein gutes Stück über dem Horizont stand und goldene Wellen über das Grün des Graslandes hinlaufen ließ, sah Jef vor sich eine dunkle Linie, die wuchs und sich zu einer Baumreihe entwickelte. Eine halbe Stunde danach liefen sie von neuem im Schatten dahin, und das Gras sank zu Mooshöhe hinab. Noch ein paar Sekunden, und von dem Grasland war nichts mehr zu sehen.


  Mikey, sagte Jef, ich könnte einen Fluß leer trinken. Wie steht es mit dir?


  Durch den Kommunikationskanal empfing Jef sofort eine wortlose Zustimmung. Weniger als fünf Minuten später brachen sie zwischen hochaufragenden, ulmenähnlichen einheimischen Bäumen einer Oberland-Spezies, die Jef nicht kannte, hervor und hielten am Rand eines seichten, schnellfließenden Baches an, der sich in einem keine zehn Meter breiten Bett durch Steinblöcke und über Kies hinwegwand.


  Mikey setzte sich auf die Keulen, und Jef glitt hinab. Ohne jede weitere Verzögerung tranken sie beide. Mikey beugte sich vom Rand des Baches vor, und Jef lag in voller Länge neben ihm.


  Jetzt geht es mir schon wieder besser. Jef setzte sich schließlich auf und wischte sich die Feuchtigkeit von den Lippen. Wenn es dir nur gelänge, irgend etwas heranzuschaffen, das ich essen könnte.


  Er spürte Bedauern und Betroffenheit von Mikey.


  Laß nur, sagte Jef. Ich werde in vierundzwanzig Stunden nicht gleich Hungers sterben. Übrigens auch in ein paar Tagen nicht  obwohl ich hoffe, so lange wird es nicht dauern, bis ich etwas zu essen bekomme. Aus welchem Grund hast du mich hierhergebracht, Mikey?


  Er empfing eine Art Erwiderung von Mikey, aber sie enthielt nichts, das Jef zu besserem Verständnis verholfen hätte.


  Ich verstehe dich nicht besonders gut, sagte Jef. Ihm kam der Gedanke, daß es sich in Zukunft erübrigen mochte, laut mit Mikey zu sprechen. Vielleicht brauchte er nichts anderes mehr zu tun, als das, was er sagen wollte, zu denken. Dann meinte er jedoch, daß seine Gedanken, die er gewohnheitsmäßig immer verbal geordnet hatte, wahrscheinlich viel klarer ankamen, wenn er sie sowohl aussprach als auch dachte. Als er zu diesem Schluß gekommen war, erinnerte er sich daran, daß Mikey zu Hause auf der Erde ebenfalls die Gewohnheit gehabt hatte, so auf ihn zu reagieren, als wenn sie nur durch die Stimme miteinander kommunizierten. Schon allein aus diesem Grund erschien es ihm vernünftig, auch weiterhin seine Gedanken durch gesprochene Worte zu unterstützen, jedenfalls so lange, bis er selbst sich besser an die wortlose Unterhaltung auf Everon-Art gewöhnt hatte.


  Seltsam daran war, so dünkte es ihn jetzt, daß er sich mühelos hatte vorstellen können, er und Mikey könnten sich ohne Zuhilfenahme der Stimme verständigen. Natürlich hatte die Tatsache, daß er immer schon vermutet hatte, etwas Derartiges spiele sich zwischen ihnen ab  auch, als sie noch auf der Erde waren , es ihm erleichtert, diese Methode der Kommunikation ohne gedanklichen Widerstand zu akzeptieren. Trotzdem, eine solche Verständigung war jahrhundertelang ein Traum gewesen  und nun war er der erste, der ganz selbstverständlich damit umging. Darüber hätte er viel aufgeregter sein müssen.


  Andererseits, so folgte eine neuer Gedanke wie das nächste Werkstück auf einem Fließband, Mikey selbst hielt diese wortlose Kommunikation offenbar für ganz selbstverständlich. Und ein großer Teil dessen, was der eine dem anderen übermittel hatte, war immer eher eine Emotion als eine Mitteilung gewesen. Wenn Mikey sich über diese Fähigkeit nicht aufregte, war es kein Wunder, daß auch Jef ganz ruhig blieb.


  Jetzt, wo er Wasser zum Trinken gefunden hatte, machte sich die allgemeine Erschöpfung bemerkbar, die eine Folge der nächtlichen Abenteuer und der körperlichen Anstrengung des Rittes auf einem Maolotrücken war. Für den Augenblick hatte sich sein Hunger in das Reich des Unwichtigen zurückgezogen. Die Morgensonne erwärmte ihn angenehm. Jef hatte das Ufer des Baches verlassen und sich auf einen Flecken Moosgras gesetzt, das ihm bemerkenswert weich vorkam. Er gähnte.


  Ich glaube, ich halte ein Schläfchen, Mikey. Später rede ich mit dir. In Ordnung?


  Während er das sagte, legte er sich schon hin und streckte sich aus. Das Moosgras fühlte sich an wie eine feine Sprungfedermatratze. Die Wärme der Morgensonne umschmeichelte ihn wie eine weiche Decke. Er drehte sich halb auf die Seite und versank in Schlaf. Gerade, als er hinüberdämmerte, zog ihm ein letzter Gedanke durch den Kopf: Es treffe sich gar zu gut, daß er in einem Augenblick vom Schlaf übermannt werde, wo er eigentlich hätte hungrig und gereizt sein sollen. Eine Sekunde lang kam ihm der Hauch eines Verdachtes, daß vielleicht  obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wie  Mikey etwas damit zu tun hatte.


  Dann war er eingeschlafen und träumte von einem Boot, in dem er über ein dunkelblaues Wasser an einen aufregenden, ersehnten Ort segelte.


  Als er erwachte, hatte er das Gefühl, sehr lange geschlafen zu haben  und tatsächlich kündigte die Sonne längst nicht mehr den frühen Morgen, sondern schon den späten Nachmittag an. Jef fühlte sich behaglich verschlafen. Er blieb liegen und wartete ab, bis sein Bewußtsein voll zurückgekehrt war. Wie er sich zu erinnern glaubte, hatte er nach der Geschichte von der Bootsfahrt noch von vielen anderen Dingen geträumt. Er konnte es nicht ganz festhalten, um was es dabei gegangen war, aber er hatte das Gefühl, diese Dinge seien äußerst angenehm, tröstlich und aufmunternd gewesen, so etwa in der Art, als habe er den Weg zurück in das Heim seiner Kindheit und die Gesellschaft seiner engsten Angehörigen gefunden. So schön das gewesen war, es war außerdem  nur konnte er sich nicht erinnern, warum  sehr wichtig gewesen. Wichtig und voller Dinge, die er wissen mußte.


  Jef begann sich zu erinnern  nicht genau an das, was er geträumt hatte, sondern ganz allgemein daran, um was es dabei gegangen war. Er hatte eifrig viele Dinge entdeckt, war in so mancher Beziehung zu den richtigen Schlüssen gelangt, und einige davon waren überraschend gewesen. Das war kein Wunder, denn obwohl er sie sich im Wachen nicht wieder ins Gedächtnis zurückrufen konnte, wußte er, daß sie für eine Reihe anderer Menschen erschreckend, wenn nicht abstoßend gewesen wären. Aber er hatte sie weder so noch so empfunden. Anscheinend hatte ihn seine lange Bekanntschaft mit Mikey darauf vorbereitet, diesen Dingen mit einem Minimum an Erschrecken gegenüberzutreten. Er hatte sie anders gefunden, das war alles.


  Nun war er beinahe schon ganz wach. Er rollte sich auf die andere Seite und erblickte Mikey, der ihm, als habe er sich überhaupt nicht von der Stelle gerührt oder bewegt, seit Jef eingeschlafen war, seinen blinden Kopf wie beobachtend zukehrte.


  Und natürlich, dachte Jef  klüger geworden durch seine Träume , Mikey konnte ihn sehr gut sehen. Er brauchte seine eigenen Augen nicht. Er konnte jedes andere Paar Augen benutzen außer menschlichen und sogar einen Stein oder einen Holzstock benutzen, wenn diese sich für eine bestimmte Zeit an dem Ort befunden hatten, den er betrachten wollte. Diese Zeitdauer variierte von Objekt zu Objekt, aber im wesentlichen ging es darum, wieviel Minuten, Tage oder Jahre der Stock zum Verwittern, der Stein zum Einsinken in den Boden, auf dem er lag, benötigte … und so weiter. Das Konzept eines solchen Sehvermögens war gar nicht schwer zu begreifen; es lag nur außerhalb des normalen menschlichen Denkens.


  Hallo, Mikey, sagte Jef.


  Mikey erwiderte den Gruß, obwohl das, wie Jef erkannte, vom Standpunkt des Maolots aus völlig überflüssig war. Schließlich waren sie die ganze Zeit, seit Jef das letzte Mal zu ihm gesprochen hatte, beisammen gewesen, selbst während des Traums. Jef kam es zum Bewußtsein  nicht plötzlich, aber mit starker Überzeugungskraft , daß er Mikey mit größerer Klarheit und mehr Verständnis empfing als vor seinem Einschlafen.


  Jef stand auf, trank aus dem Bach, bewegte sich und brachte sich allmählich wieder in Schwung.


  Also, ich bin jetzt ganz wach, sagte er dann zu Mikey. Was nun? Ich glaube, ich sollte zurückgehen und mich überzeugen, ob Jarji nichts geschehen ist. Meinst du, Beau und die anderen könnten sie für das, was ich getan habe, verantwortlich machen?


  Mikey strahlte Beruhigung aus und dazu etwas anderes, eine Art Bild oder Szene, die Jef nicht richtig erkennen konnte. Doch die Bedeutung war ihm klar. Jarji war nichts geschehen, und Jef empfing den Eindruck, auch sie habe sich aus Beaus Lager entfernt und sei in seine Richtung unterwegs.


  Auf gewisse Weise war es frustrierend, dachte Jef. Es war nämlich nicht so, daß er von Mikey den Eindruck empfing, sondern daß er sich plötzlich bewußt wurde, bereits einen Eindruck empfangen zu haben. Es war ungefähr so, als höre er Worte in einer ihm völlig unbekannten Fremdsprache und stelle dann fest, daß sein Gedächtnis die unverständlichen Laute bereits in Sätze seiner eigenen Muttersprache aufgelöst habe. Das war kein guter Vergleich für das, was ihm widerfuhr, dachte er bei sich, aber ein besserer fiel ihm nicht ein.


  Dann soll ich hier auf sie warten? erkundigte er sich bei Mikey.


  Ein stark negativer Eindruck von Mikey. Er und Jef hatten etwas zu erledigen  auf der Stelle.


  Aber was denn, Mikey?


  Mikey stand auf und trat zu ihm.


  Oh, sagte Jef. Von neuem kletterte er auf Mikeys Rücken, und dabei zuckte er ein wenig zusammen. Er hatte sich durch Training darauf vorbereitet, über die Oberfläche von Everon zu wandern, aber nicht, auf bloßem Maolot-Rücken darüber zu reiten. Die Innenflächen seiner Schenkel waren vom Anklammern an Mikeys Flanken steif und wund.


  Doch in dem Augenblick, als er oben war, rannte Mikey schon los.
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  Jetzt, da sie wieder unterwegs waren, neigte sich der Tag seinem Ende zu, und ihr Weg führte beinahe ständig durch Wald. Soweit Jef es beurteilen konnte, folgten sie einer geraden Linie, die im großen und ganzen parallel zur Grenze des Graslandes lief. Die Grenze verlief in dieser Gegend in nordsüdlicher Richtung, und Mikey lief nach Norden. Die Landschaft wurde rauh; immer häufiger tauchten kleine Felsgrate und Schluchten auf. Nach etwa einer Stunde kamen sie an eine kleine Klippe, die sehr viel Ähnlichkeit mit der Klippe hinter der Lichtung hatte, auf der sich Beau leCourboisiers Gebäude befanden. Mikey kletterte die Klippe hinauf und lief oben weiter, nur wenig von der senkrecht abfallenden Kante entfernt, die sich über das Grasland erhob.


  Von hier oben hatte man in der Tat einen guten Ausblick auf das Grasland. Nur ein halber Kilometer Wald trennte die Flanke der Klippe von der See hoher, grüngoldener Halme. Der Grat zog sich in etwa dieser Entfernung vom Waldrand dahin. Sie folgten ihm, bis Mikey endlich auf einem besonders hohen Punkt hinter einer gespaltenen Felsnadel anhielt und sich niedersetzte.


  Jef rutschte von seinem Rücken und war dankbar, wieder auf seinen Füßen zu stehen. Eine solche Strecke auf dem Maolotrücken machte sich trotz Mikeys geschmeidiger Gangart bemerkbar. Mikey legte sich hin und suchte sich dafür eine Stelle aus, wo er durch die Spalte in der Felsnadel blicken konnte. Jef fühlte den Drang, es ihm nachzutun.


  Also gesellte er sich zu Mikey. Der Fels war nicht so bequem wie das Moosgras, auf dem sie das letzte Mal haltgemacht hatten, aber Jef fand schließlich eine glatte Stelle. Dort setzte er sich mit untergeschlagenen Beinen hin und lehnte den Rücken an einen Vorsprung.


  „Nach was halten wir Ausschau?“ erkundigte er sich bei Mikey.


  Mikey wandte ihm den Kopf zu, und dann bewegte er ihn wieder zurück, so daß er von neuem durch die Felsspalte zeigte. Jef spähte in die gleiche Richtung und erblickte in einiger Entfernung einen weiteren Felsgrat, der sich über den ihn umgebenden Wald erhob.


  Er suchte mit seinen Blicken den Rand jener Klippe ab. Sie war von Wind und Wetter zernagt und ausgehöhlt und mit Bäumchen besetzt, die kaum mehr als meterhohe Büsche waren. Zuerst erkannte Jef nichts anderes als Stein und Vegetation. Dann, nach und nach, während Mikey seine Aufmerksamkeit auf bestimmte Punkte lenkte, machte er unbewegliche Gestalten aus. Sie lagen still und beobachteten den Waldgürtel unten, der zwischen ihnen und dem Rand des Graslandes lag.


  Es waren ein … zwei … drei… Jef zählte fünfzehn erwachsene Maolots, die, jeder für sich, auf dem Felsgrat in etwa dreihundert Metern Entfernung lagen. Es waren noch mehr da, sagte Mikey, außer Sicht hinter Felsen und Bäumen.


  „Aber was tun sie da?“ wollte Jef wissen.


  Sein Blick wurde nach unten in den Wald gelenkt. Wieder hatte er Schwierigkeiten, dort etwas anderes zu finden als die natürlichen Bestandteile der Szene. Dann entdeckte er unter Mikeys Anleitung ein einzelnes leichtes Luftfahrzeug mit Zweistromantrieb. Es war von einer Lichtung, die gerade groß genug für eine Landung war, in Deckung unter einen der großen ulmenähnlichen Bäume gezogen worden. Während Jef hinsah, trat eine menschliche Gestalt unter dem Baum hervor, beschattete die Augen mit der Hand und blickte über das Grasland hinweg in den Abendhimmel.


  Die Gestalt blieb eine oder zwei Sekunden so stehen, drehte sich dann um und verschwand wieder unter dem Baum.


  Bald, so sagte Jef das Gefühl, das er von Mikey empfing, würde etwas geschehen.


  „Aber was?“ fragte Jef.


  Er erhielt den Eindruck, andere Menschen seien hierher unterwegs.


  „Was suchen sie hier?“ fragte Jef.


  Sie kamen, dieser Gedanke bildete sich in seinem Gehirn, um einen Teil des Waldes zu vernichten und dem Grasland einzuverleiben.


  In Jef wuchs ein kaltes Entsetzen, das ihn bei seinem leeren Magen schwindelig machte. Dann hatte Jarji ihm die Wahrheit gesagt. Es wurden tatsächlich Waldgebiete illegal gerodet. Dies Stück, zu dem Mikey ihn gebracht hatte, damit er es selbst sah, sollte bestimmt illegal gerodet werden, denn warum sonst würden die Leute in solcher Heimlichkeit vorgehen? Das Luftfahrzeug war vor Einblick von oben unter den Bäumen versteckt, der einsame Beobachter wartete auf andere, die – so erfuhr Jef von Mikey – mit dem Einbruch der Nacht ankommen würden, um ihre Arbeit zu tun. All dies wies auf eine Unternehmung hin, die das Licht des Tages beziehungsweise das Gesetz scheute.


  Jef spähte noch einmal nach dem Menschen unter dem Baum bei dem Flugzeug aus, aber im schwindenden Licht war ersieh nicht mehr sicher, ob er ihn in den Schatten, die ihn und sein Fahrzeug einhüllten, noch ausmachte. Nun sah Jef zu den anderen Maolots hinüber, die sich auf der Klippe verteilt hatten. Auch sie verloren sich in der zunehmenden Dunkelheit. Oben auf dem Felsgrat war das Licht besser als unten im Wald. Aber es dämmerte doch schon so stark, daß die Wache haltenden Maolots mit ihrer Umgebung verschmolzen.


  „Ich kann dir helfen, sie zu sehen“, informierte Mikey ihn.


  Das Band zwischen ihnen festigte sich. Es war, als nehme der Maolot Jefs Geist auf den Rücken des seinigen, wie er Jef auf den Rücken seines Körpers genommen hatte, als er ihn von Beau leCourboisiers Hauptquartier wegtrug. Wie es bei dem physischen Davontragen gewesen war, konnte Jef den Akt nicht allein vollführen. Mikey bot ihm an, auf seinem Verstand zu reiten, und mit einer Anstrengung ähnlich derjenigen, die es erfordert hatte, hinter Mikeys Schultern zu klettern, setzte Jef seine neuen Fähigkeiten ein und machte von der Möglichkeit Gebrauch, die Mikey ihm verschaffte.


  Es war ein kurzer, aber nicht zu beschreibender Kampf, und er endete damit, daß Jef triumphierend auf dem Strom von Mikeys Wahrnehmungen ritt. Sobald er sich überzeugt hatte, daß Jefs Geist sich an ihm festhielt, richtete Mikey mittels eines Lebewesens oder Objekts in der Nähe der Maolots den Blick auf die großen Wächter ihnen gegenüber.


  Für Jef war es ein Gefühl wie eine Achterbahnfahrt. Er sauste hinunter auf einen Beobachtungspunkt, der ihm aus einer Körperlänge Entfernung die Seitenansicht eines majestätischen weiblichen Maolots zeigte. Sie blickte ungerührt zwischen zwei hohen Felsblöcken hindurch. Das Bild war ein wenig verzerrt, als würde er durch die Facettenaugen irgendeines Insekts sehen. Nur einen Augenblick sah er es, dann wurde er zu einem neuen Beobachtungspunkt geschleudert. Jetzt hatte er einen zweiten der massigen Wachposten vor sich, einen männlichen Maolot, der mit nebeneinanderliegenden Tatzen und erhobenem Kopf den Blick auf das ferne Grasland unter dem Abendhimmel richtete. Jetzt wandte er den Kopf, als merke er, daß er beobachtet wurde, bis er sein Gesicht dem Wesen oder Gegenstand zuwandte, das Mikey benutzte, um ihn betrachten zu können. Aber während er dies tat, schlossen sich seine Augen, so daß sie, als Jef sie direkt vor sich hatte, so blind erschienen wie die Mikeys.


  Jef fühlte einen Kälteschauer. Ganz deutlich empfing er den Eindruck, der große Maolot wisse, daß er ihn ansah, und habe absichtlich die Augen geschlossen, damit er nicht hineinblicken könne. Die Handlung hielt ihn auf Distanz, sie schloß ihn aus. Jef fühlte sich einsamer, als er es je für möglich gehalten hatte.


  Weiter ging es, und Jef erblickte eine zweite große Maolot-Frau. Dann wieder einen Mann und noch eine Frau. Mikey bewegte Jefs Beobachtungspunkt an dem Felsgrat entlang und machte bei jeder der stummen Schildwachen halt. Einige von ihnen ignorierten, daß sie beobachtet wurden, andere drehten sich um. Aber alle, die es taten, schlossen ihre Augen, bevor Jef hineinsehen konnte.


  Zum Schluß führte Mikey ihr Wahrnehmungsvermögen zu seinem eigenen Körper hinter der gespaltenen Felsnadel zurück, und sein Geist ließ Jef los. Jef lehnte sich gegen den Felsvorsprung zurück, der ihn stützte. Er fühlte sich benommen. Einmal – es schien ihm jetzt Monate her zu sein – hatte er gedacht, es sei vielleicht ganz gut gewesen, daß Jarji ihm keine Armbrust gegeben habe. Denn da er keine Erfahrung mit dieser Waffe hatte und ein voll ausgewachsener Maolot ungeheure Kraft besitzen mußte, würde er wahrscheinlich ein solches Geschöpf, wenn er sich mit der Armbrust verteidigen wollte, nur in Zorn versetzen. Damals hatte er nur an die Größe und die körperliche Kraft der erwachsenen Maolots gedacht. Jetzt erkannte er, daß er, wäre bei seiner Wanderung eines dieser Wesen zwischen den Bäumen des Waldes hervorgetreten und hätte nicht mehr getan, als ihn mit geschlossenen Augen anzusehen, immer noch so hilflos wie ein von einer Schlange gebannter kleiner Vogel gewesen wäre.


  Langsam verebbte die Aufregung, in die ihn das eben Geschaute versetzt hatte.


  „Sieh“, teilte Mikey ihm mit. „Jetzt kommen sie.“


  Jef richtete den Blick über den Wald hinweg auf das Grasland. Die Sonne blinzelte gerade noch über den Horizont und verschwand in diesem Augenblick. Jetzt, da sie untergegangen war, konnte Jef einige hundert Fuß über dem Grasland sich nähernde Lichtpünktchen erkennen. Es waren Flugzeuge, die hoch genug in der Luft waren, daß sie mit den glänzenden Unterseiten ihrer Tragflächen und Rümpfe die letzten Funken Tageslicht reflektierten.


  Es waren vier. Sie kamen heran, kreisten und gingen einer nach dem anderen hinunter, um auf der Lichtung zu landen, wo der eine Mann und seine Maschine bereits warteten. Nachdem Jef zum immer noch hellen Himmel aufgesehen hatte, kamen ihm die Schatten auf der Waldwiese unten nachtschwarz vor. Aber offenbar herrschte dort noch genug Licht, daß die Flugzeuge sicher landen konnten. Allmählich gewöhnten sich Jefs Augen wieder an die trübere Beleuchtung, und er sah, daß sie alle auf der Lichtung standen. Gestalten bewegten sich um sie auf dem Boden, aber inzwischen war es doch zu dunkel geworden, um irgendwelche Einzelheiten zu unterscheiden. Plötzlich flackerte ein Lichtstrahl auf und stabilisierte sich zu dem gleißenden Leitstrahlfächer eines schweren Lasers, wie er in der Industrie verwendet wird. Am Rande der Lichtung senkte sich langsam einer der hohen, dunklen Finger, die die ulmenähnlichen einheimischen Bäume darstellten. Er fiel schneller und schneller, bis er krachend auf dem Boden aufschlug.


  „Es hat angefangen“, teilte Mikey Jef mit. Vor Jefs geistigem Auge formte sich plötzlich das Bild, wie alle Bäume und Büsche abgeholzt und das neue offene Land mit Düngemittel bestreut wurde. Bei Sonnenaufgang würde das niedrige Moosgras auf dem gerodeten Gebiet beginnen, mikroskopisch kleine Halme zu treiben. In einer Woche würden die Pflanzen hier beinahe ebenso hoch sein wie das zu voller Höhe aufgeschossene Gras im übrigen Grasland, und Menschen wie er selbst, waren dann kaum noch fähig zu erkennen, wo einmal Wald gestanden hatte.


  Vor Jefs Augen tauchten weitere Lichtstrahlen auf, und andere Bäume fielen.


  „Jetzt gehen die Alten“, sagte Mikey.


  Verwundert sah Jef zu dem Felsgrat hinüber. Auch dort oben war es inzwischen zu dunkel geworden, als daß er die Gestalten der erwachsenen Maolots erkennen konnte, aber Mikey vermittelte ihm den Eindruck, daß sie tatsächlich gegangen waren.


  „Wohin?“ fragte Jef.


  Mikey zeigte es ihm.


  Jef fand sich wieder, wie er durch den nächtlichen Wald lief. Die Männer mit den Industrie-Lasern waren ganz in der Nähe, aber der Maolot, dessen Gesichtsfeld Jef nun zu seinem gemacht hatte, schenkte ihnen keine Aufmerksamkeit. Vor ihm lag die Grenze des Graslandes. Einen Augenblick später pflügte er durch die Halme. Er lief in dem gleichen Trott wie Mikey, als er Jef zu der Klippe gebracht hatte, aber viel schneller.


  Das Grasland war dunkel. Der wolkenlose Himmel über ihnen war schwarz mit nur ein paar Lichtpünktchen der ersten Sterne. Es war nichts zu sehen. Aber der Maolot, der Jef war, konnte fühlen, wie sich seine Gefährten auf einer fünfhundert Meter langen Linie verteilten. Sie fegten mit einer Geschwindigkeit von mehr als fünfzig Stundenkilometern in das Grasland hinaus.


  „Komm“, teilte Mikey Jef mit. „Wir müssen uns jetzt auch in Bewegung setzen, damit wir später mit ihnen zusammentreffen.“


  „Später – nach was?“ fragte Jef und stieg auf Mikeys Rücken.


  „Später“, wiederholte Mikey. Jef würde schon sehen.


  Mit Jef auf seinem Rücken lief Mikey zurück über den Felsgrat. Die Klippe behielt mehrere Kilometer lang ihre Höhe bei, bis sie sich zu dem sie umgebenden Land niedersenkte – beziehungsweise das Land zu ihr aufstieg. Anfangs liefen sie im Dunkeln dahin, doch dann ging ein Mond auf. Die erwachsenen Maolots draußen in der See aus Gras bemerkten ihn einige Augenblicke früher, als Mikey und Jef ihn sehen konnten. Über den Spitzen der schwankenden Grashalme bot er ein ebenso überwältigendes Bild wie der Sonnenaufgang, den Jef gesehen hatte. Nur war dieses Bild ganz in Silber-, Grau- und Schwarztönen gemalt. Jef, der es mit Mikeys Hilfe durch den Geist des Maolots sah, mit dem Mikey in direktem Kontakt stand, fühlte, wie er in die Identität des fremden Maolots eindrang – bis sein Ritt auf Mikey zum Traum und die Empfindung, auf seinen eigenen vier Beinen durch das hohe Gras zu laufen, zur Wirklichkeit wurde. Tief sog er die Nachtluft in seine gewaltigen Lungen. Das Mondlicht berauschte ihn. Seine Füße schienen den Boden zu Beginn und Ende eines jeden Sprungs kaum zu berühren, und seine Glieder fühlten sich an, als könnten sie ihn für immer so weitertragen. Mit Zehn-Meter-Sätzen trieb er den Planeten unter sich an und ließ ihn mit seinen Tatzen kreiseln. Vor ihm befanden sich diejenigen, die er suchte.


  Vor ihm, so entdeckte Jef, zog sich eine dunklere Linie durch das vom Mond beleuchtete Gras. Sie wurde größer, bis zu erkennen war, daß es sich um eine größere Masse von Tierleibern handelte – von Wisenten. Es war eine Herde von dreitausend der irdischen Variform-Tiere, wie der Maolot wußte. Sie fraßen und stießen sich, und sie hatten die Kühe und Kälber in der Mitte der Herde. Die Stiere befanden sich am Außenrand, die Augen wachsam, die Hörner stoßbereit, denn irgendein Unbehagen in ihrem trüben Verstand ließ sie vor einem möglichen Angriff auf der Hut sein. Sie dachten nicht an einen Angriff durch Maolots, sondern fürchteten sich vor den klobigen, nach Öl stinkenden Metalldingern, die sie umkreisten und in einer dichten Herde zusammenhielten. An Reitwisente waren die Herdentiere gewöhnt – obwohl diese leichtfüßigeren, nahen Verwandten mit ihren schnelleren Beinen und dem geringeren Gewicht, die durch Genänderung zu Reittieren für die Everon-Kolonisten geschaffen worden waren, von den Herdentieren als feindlicher Stamm betrachtet und bei jeder sich bietenden Gelegenheit angegriffen wurden. Auch an Flugzeuge in der Luft waren die Wisente gewöhnt. Aber noch nie in ihrem Leben hatten sie einen von Everons wenigen, kostbaren Prototyp-Lastwagen mit einem geräuschvollen, stinkenden Verbrennungsmotor gesehen, und diese Lastwagen erfüllten sie mit Furcht und Grauen.


  Die Maolots waren schon dicht am Ziel. Sie rannten nicht mehr vorwärts, sondern krochen unter der Oberfläche des Grasmeeres dahin. Der Maolot-Mann, der Jefs Geist mit sich trug, umschlich jetzt die die Herde umkreisenden Lastwagen. Auf der Ladefläche des einen Wagens saßen Männer neben einem Industrie-Laser, der wie ein schweres militärisches Geschütz auf einer schwenkbaren Lafette montiert war. Der Maolot kam so dicht an ihnen vorbei, daß er genau hören konnte, wie sie miteinander sprachen. Er konnte es hören, und Jef konnte es verstehen.


  „… zum Teufel, wie lange noch?“


  „Vier Stunden, hieß es im Funkspruch.“


  „Vier Stunden – und dann noch einmal vier Stunden, um sie hinzutreiben. Warum müssen wir so weit draußen bleiben! So ein Unsinn …“


  „… die Maolots.“


  „Verdammt, wenn sich einer zeigt, schneiden wir ihn in zwei Teile. Ein Viehtrieb in vier Stunden! Wir hätten uns eine Stunde entfernt aufhalten sollen, dann wären bis Mitternacht die Bäume gefällt und die Herde an Ort und Stelle.“


  „Warte ab, bis du mehr als einmal dabei mitgemacht hast. Maolots sind schlau.“


  „Was kann ein Tier bei aller Schläue gegen einen Industrie-Laser ausrichten? Ich zahle dir zehn Scheine für den ersten, den ich mit heiler Haut davonkommen sehe.“


  „Das ist keine Wette. Sobald du einen siehst, ist es klar, daß er nicht davonkommen wird.“


  „Na, dann nicht …“


  „Außerdem ist es gar nicht notwendig, daß die Satellitenfotos schon Wisente auf dem Land zeigen. Es ist nur eine Hilfe vor Gericht, wenn sie es tun.“


  „Ja, sicher. Sag mal, Holbert, wieviel tausend Stück besitzt du? Wie oft hast du schon neue Weiden erschlossen?“


  Irgendwo auf der anderen Seite der Herde rollte das tiefe, weithinschallende Brüllen eines erwachsenen Maolot-Mannes durch die Nacht.


  Die Wisente grunzten und gerieten in Bewegung. In wenigen Sekunden hatten die Bullen mit gesenkten Hörner einen festen Außenring gebildet. Ihr Unbehagen wegen der ihnen unbekannten Lastwagen ging unter in der sicheren Überzeugung, Maolots vor sich zu haben.


  Jedes Fahrzeug verfügte über Suchscheinwerfer. Helle Strahlen schwenkten über die Grasspitzen. Über Interkom klangen Fragen und Rufe von Lastwagen zu Lastwagen.


  „Was siehst du?“


  „Nichts, zum Kuckuck! Was siehst du denn?“


  „Es ist nur einer.“


  „Wie kommt es, daß du so klug bist, Harlie?“


  „Haltet das Licht hierher! Ich glaube, ich habe etwas gesehen …“


  „Nimm dein eigenes Licht!“


  „… verdammt, er war zu schnell weg …“


  Ganz allmählich wurden die Stimmen leiser und weniger aufgeregt. Die Wisente beruhigten sich wieder.


  Aus einer anderen Richtung ließ ein Maolot kein rollendes Brüllen, sondern einen durchdringenden Jagdruf erschallen.


  Die Aufregung begann von neuem. Die Wisente stampften und versuchten, sich zu einem noch dichteren Haufen zusammenzudrängen. Die Lastwagen fuhren schneller dahin und schwenkten die Strahlen ihrer Suchscheinwerfer hektisch hin und her. Langsam – viel langsamer diesmal – erstarb die Betriebsamkeit, und die Nacht wurde wieder still.


  „Zum Teufel, Harlie, ein einzelner Maolot wird doch nicht fünf Lastwagen angreifen …“


  Ein Brüllen erklang an der Seite der Herde, die dem vor kurzem aufgegangenen Mond zugewandt war. Ein anderes Brüllen antwortete beinahe sofort von der entgegengesetzten Richtung.


  „Es sind zwei! Ich hab’s euch gesagt, ich hab’s euch gesagt, es sind mehr als bloß einer …“


  „Halt den Mund! Horch!“


  Die eng zusammengedrängte Wisentherde wurde unruhig. Sie geriet in wellenförmige Bewegung wie ein Meeresspiegel bei einer Unterwasserstörung. Einzelne Tiere versuchten, sich von der einen Bedrohung abzuwenden, indem sie einander die Hörner zeigten. Aber die Herde war so eng zusammengedrückt, daß es unmöglich war, sich umzudrehen. Der Instinkt, sich der Gefahr mit gesenktem Kopf entgegenzustellen, geriet in Widerstreit mit dem Instinkt, sich so dicht wie möglich aneinanderzudrängen.


  „Tut etwas!“ brüllte eine Stimme von einem der Lastwagen. „Diese Maolots werden die Herde auseinandersprengen, und die Hälfte der Tiere wird sich zu Tode rennen, bevor wir sie auf die neue Weide bringen können! Harlie! Ty! Eure beiden Lastwagen scheren aus dem Kreis aus! Seht zu, ob ihr die Biester erwischen könnt!“


  Zwei der die Herde umkreisenden Lastwagen – je einer auf jeder Seite – hielten in der Patrouillenfahrt inne und begannen außerhalb des Ringes, den die anderen Wagen bildeten, Achten zu fahren. Jef, der sich innerhalb der Identität seines Maolots im Gras duckte und die schweren Kiefer öffnete, als lache er bei diesem Anblick, triumphierte.


  „Nichts!“ meldete einer der Männer in dem nächsten Lastwagen über Interkom dem anderen, von dem aus der Befehl zum Ausscheren gekommen war.


  „Sucht weiter!“ war die Stimme aus dem Lautsprecher zu hören.


  „Vielleicht haben wir sie verscheucht.“


  „Glaub das bloß nicht!“


  Der Mann in dem nächsten Lastwagen brummte etwas. Jefs Maolot konnte es nicht gut genug hören, daß Jef es hätte übersetzen können. Aber der Lastwagen fuhr weiter in Achten umher.


  Ein ganzer Chor von Maolotstimmen ließ sich jetzt einer nach dem anderen hören. Ein Brüllen klang so schnell nach dem anderen auf, daß die beiden suchenden Lastwagen automatisch ihr Achtenfahren einstellten. Sie hielten sich jetzt einfach parallel zu dem Kreis, den die inneren Wagen immer noch zogen.


  „Das reicht!“ war die Stimme über Interkom zu hören. „Harlie, Ty, zurück auf eure Plätze. Mir ist es verdammt egal, ob die dort das Stück Land gerodet bekommen oder nicht. Ich denke nicht daran, mein Geld zu verlieren, indem ich mir die Hälfte der Herde auf dem Weg dorthin töten lasse. Wir setzen die Tiere jetzt in Marsch, und sobald wir sie einmal dort haben, tragen wir für sie keine Verantwortung mehr. Alle Lastwagen an die Plätze! Treibt sie vor euch her – und haltet die Augen offen. Diese Katzen singen wohl, aber sie werden sich nicht zeigen, solange jemand die Hand an einem Laser hat. Nur keine Panik, dann kommen die Wisente sicherer hin – und wir bei Sonnenaufgang nach Hause!“


  Ein Lastwagen fuhr mitten in die Wisentherde hinein, und die anderen zogen sich zurück. Die Herde setzte sich in Bewegung, zuerst widerstrebend, aber dann immer schneller bis zu dem Trott, den diese Tiere, wenn nötig, Tag und Nacht beibehalten konnten. Die Lastwagen, einer vorn, einer hinten und je einer an den Seiten, hielten die Herde zusammen. Außerhalb des Schutzrings, den die Lastwagen bildeten, folgten auch die Maolots der sich fortbewegenden Wisentherde, aber ohne einen Laut von sich zu geben und ohne der Herde näher zu kommen.


  Jef, der sich in der Identität des Maolots, durch dessen Augen er dies sah, völlig verloren hatte, empfand Enttäuschung. Die Herde war nun unterwegs, und da sich die Lastwagen zwischen den Maolots und den zottigen Grasfressern befanden, gab es keine Möglichkeit, an die Wisente heranzukommen. Natürlich hätte jeder der Maolots schnell in die dunkle Masse der trabenden Wisente hineinpreschen und rechts und links töten können, bevor die Schützen auf den Lastwagen ihn im Visier hatten. Aber dieser Maolot wäre nicht mehr lebendig aus der Herde zurückgekommen.


  Ein solches Vorgehen hätte der Herde nur geringfügigen Schaden zugefügt, und die Maolots, so stark und mutig sie waren, besaßen zuviel Intelligenz, um dafür auch nur ein einziges Leben aus ihrer Schar zu vergeuden. Allerdings sah Jef außer einem solchen Selbstopfer keinen Weg, auf dem es eine echte Chance gegeben hätte, den Viehtrieb zu stören.


  Dann kam ihm zu Bewußtsein, daß sein Identitäts-Maolot eine bestimmte Anstrengung machte. Es war eine sehr eigentümliche Anstrengung, denn sie war weder körperlich noch geistig noch emotional. Es war etwas Tieferes und Älteres als all das, und alle Maolots, die der Herde folgten, unterzogen sich dieser Anstrengung gemeinsam.


  Sie bestand darin, daß sie aus sich hinauslangten und alle Dinge erfaßten und berührten. Und alle Dinge antworteten darauf. Die Erde atmete, eine Milliarde mikroskopisch kleiner Lebewesen kam hervor und begann zu wandern, die Nachtwinde schlossen sich zusammen, und alles strukturierte sich zu einem Muster und einer Bewegung. Es war Teil des Blutes, der Knochen, des Bodens, der Saat und der Luft. Es war ein großer, stummer Zaubergesang, bei dem der Sänger die Musik und die Musik alles war.


  Das Mondlicht wurde ein wenig schwächer. Jefs Maolot richtete den Blick nach oben und sah, daß ein dünner Schleier den einzigen sichtbaren Mond verhüllte. Um die trabende Herde war das Grasland nicht mehr so deutlich zu erkennen wie zuvor. Die Luft war kühler geworden und enthielt kalten Tau.


  Jef wurde von einem Freudenrausch erfaßt. Er erreichte ihn durch Mikey und durch seinen Identitäts-Maolot, aber er kam ebenso aus seinem eigenen Inneren. Es war die Glorie alles dessen, was recht war, die Glorie des Empfindens, des Wissens und Handelns. Es war, wie es immer gewesen war, wie es immer sein mußte und bis zum letztendlichen Tod immer sein würde. Ihm schwindelte; das Gefühl war so stark, daß es sein Sehvermögen beeinträchtigte.


  Die Wisente liefen jetzt ein wenig schneller. Sie schnaubten nervös. Langsam stieg Furcht in ihnen auf, aber da sie Variformen waren, wurden auch sie von dem erfaßt, was geschah und was Jef verspürte. Nur die Männer auf den Lastwagen merkten nichts davon. Sie sprachen mit leisen, aber festen Stimmen. Wieder sah Jefs Identitäts-Maolot nach oben. Der Mond war jetzt fast unsichtbar – ein wolkiger Lichtfleck, nichts weiter, und das Grasland wurde dunkel und finster, und zarte Nebelschwaden hefteten sich an die Spitzen der Grashalme.


  Einer der anderen Maolots rief.


  Ein zweiter antwortete.


  Die Suchscheinwerfer schwenkten in alle Richtungen, aber der Nebel verschluckte ihre Strahlen. Die Wisente husteten und liefen schneller. Ihr Schritt enthielt schon eine Spur von Panik.


  Wieder riefen die Maolots.


  Jetzt setzte sich die Herde in Galopp.


  Der Nebel wurde dicker. Die Männer auf der einen Seite der Herde konnten den Lastwagen auf der anderen nicht mehr erkennen. Von dem Lastwagen an der Spitze konnte man die Lastwagen hinter der Herde nicht mehr sehen. Die Leute auf den hinteren Wagen sahen nichts als die Wisente vor sich.


  Menschliche Stimmen klangen auf, aber der Sinn ihrer Worte verlor sich in dem anwachsenden Lärm, den die in Panik geratende Herde vollführte. Scheinwerfer stachen in die Dunkelheit und stumpften sich an dem dichten Nebel ab. Das Licht war weniger als nutzlos, denn in ein paar Metern Entfernung verteilte es sich auf die schwebenden Wassertröpfchen und blendete die Männer, die die Scheinwerfer bedienten. Die Wisentherde befand sich jetzt in vollem Galopp, und das tiefe Rollen der Maolotstimmen erklang aus der Finsternis gleich neben den Lastwagen und mitten unter den fliehenden Grasfressern.


  Laser zuckten blind und wild durch die Dunkelheit und fanden keine Maolots. Die Männer auf den Lastwagen brüllten einander zu. Auch sie wurden nun von der dichten Aura der Furcht erfaßt, die von den entsetzten Wisenten aufstieg.


  Die Maolots brüllten alle zusammen – und plötzlich begann der Angriff. Der Maolot, der sowohl er selbst als auch Jef war, fuhr aus dem Nebel heraus wie ein stummer Donnerschlag, an der Ladeklappe eines der Lastwagen hinauf und darüber hinweg. Die Männer rings um die Laserkanone sahen ein Raubtier von der Größe eines Pferdes auf sich zustürzen, wollten zurückweichen und fielen übereinander. Der Maolot landete im Mittelpunkt der Ladefläche. Eine riesige Tatze schlug auf das Geschütz und riß es aus seiner Halterung, zerschmetterte den Lauf und den Mechanismus – und im gleichen Augenblick war der Maolot auf der anderen Seite wieder hinaus- und hinabgesprungen. Er landete inmitten der Herde.


  Durch die Herde lief er, schlug rechts und links auf die Nacken der Wisente, an denen er vorüberkam. Jeder Schlag ließ einen Wisent mit gebrochenem Hals zu Boden stürzen. So wütete er weiter, und um ihn wüteten die anderen Maolots. Sie töteten die Wisente, bis sie sich einen Weg durch und über die Massen ihrer Leiber erkämpft hatten, während die Wisente nur blindlings zu fliehen trachteten.


  Dann befanden sich die Maolots plötzlich auf der anderen Seite der Herde. Ihre Arbeit war getan. Die Lastwagen fuhren in alle möglichen Richtungen; ihre Fahrer waren ebenso ein Opfer der Panik geworden wie die Herde. Aber die Herde war keine Herde mehr. Statt dessen bestand sie aus zahllosen furchtbesessenen Tieren, die von der Stelle, wo das Entsetzen über sie gekommen war, davonrasten, bereit weiterzurennen, bis sie umfielen. Auch mit Lastwagen war es nicht möglich, sie früher als in ein paar Tagen wieder zusammenzutreiben.


  Der Nebel löste sich auf. Es wurde klar, und das Mondlicht fiel von neuem auf die nächtliche Szene. Es ruhte auf einigen – überraschend wenigen für soviel wilde Panik – bewegungslosen dunklen Gestalten. Das waren die Körper der erschlagenen Wisente. Diese kleine Anzahl konnte von dem Eigentümer der Herde ohne weiteres abgeschrieben werden. Nicht so leicht abschreiben konnte er dagegen, so erfuhr Jef durch Mikey, die überlebenden Tiere, die in absehbarer Zeit durch keine Methode wieder in nördliche Richtung auf den frisch gerodeten Waldabschnitt zugetrieben werden konnten. Wenn der neue Kahlschlag mit weidenden Wisenten gefüllt werden sollte, um den Bedarf des Herdenbesitzers nachzuweisen, mußte von viel weiter südlich neues Vieh, das diese Nacht mit den Maolots nicht miterlebt hatte, herbeigeschafft und ein neuer Trieb begonnen werden. Und bis dahin hatte der Satellit, der täglich über diesen Teil von Everon dahinzog, mit seinen Kameras Aufnahmen gemacht, die deutlich zeigten, daß das frisch gerodete Gebiet wochenlang unbesetzt gewesen war.


  Die Arbeit der älteren Maolots war getan. Sie schlugen einen Weg ein, der sich in ein paar Stunden mit dem kreuzen würde, den Mikey und Jef verfolgten.


  Das Erlebnis, den Geist eines erwachsenen Maolot-Mannes zu teilen, hatte Jef emotional so ausgehöhlt, wie es ihm in seinem Leben noch nie widerfahren war. Dazu war er durch den Ritt auf Mikeys Rücken körperlich erschöpft und elend vor Hunger. Deshalb glitt Jef, der Länge nach auf Mikeys Rücken liegend, in einen Zustand ab, der halb Ohnmacht, halb Schlaf war. Von Zeit zu Zeit schrak er auf, aus Angst, hinabzugleiten. Schließlich konnte Mikey zu ihm durchkommen.


  „Ich halte deine Arme und Beine fest“, versicherte Mikey ihm. „Du wirst nicht fallen.“


  Erleichtert hörte Jef auf, sich zu ängstigen, und fiel sofort in tiefen Schlaf. Er erinnerte sich, daß er gelesen hatte, Soldaten seien schon auf dem Marsch im Gehen eingeschlafen und hätten doch weiter einen Fuß vor den anderen gesetzt. Damals hatte er es kaum glauben können. Aber jetzt gab er sich damit zufrieden, daß er beim Reiten schlafen konnte.


  Als er schließlich erwachte, kletterte Mikey einen steilen, spärlich bewaldeten Abhang hinunter. Es mußte die Wand einer kleinen Felsenschlucht in einem bergigen Terrain sein. Die Luft war kalt und dünn, und es war kurz vor Tagesanbruch – hell genug, um sehen zu können, aber die Sonne war noch nicht über die sie umgebenden Felsspitzen gestiegen. Unter ihnen lief ein winziger Bach durch eine Senkung. Sie hielten auf diesen Bach zu. Gerade eben wanden sie sich durch ein Dickicht von dornigen Everon-Bäumen und traten dann auf den freien Platz neben dem Bach hinaus.


  Ein Lager wartete auf sie; Schlafsäcke waren ausgelegt, ein Feuer knisterte. Am Feuer saßen Jarji und Martin, Jarji mit dem Gesicht zu Jef, als er und Mikey ankamen, Martin mit dem Rücken zu ihnen.


  Jarji sprang auf die Füße. Auch Martin erhob sich und drehte sich eine Sekunde später um, als Mikey anhielt und Jef vom Rücken des Maolots glitt. Jef bemühte sich, aufrecht stehenzubleiben. Seine Arme und Beine waren steif, und seine Füße wollten ihn nicht tragen.


  „Jef …“ begann Jarji. Sie brach ab und setzte sich demonstrativ wieder ans Feuer. „Da bist du also, Robini.“


  „Da ist er in der Tat, Jarji“, sagte Martin, der jetzt auch zu Jef hinsah. „Willkommen, Herr Robini. Wir haben sehr geduldig auf Sie gewartet.“


  In Jef zerriß etwas.


  „Geht doch alle beide zum Teufel!“ explodierte er. „Was ist denn los mit mir? Bin ich der einzige Mensch auf Everon, den niemand bei seinem Vornamen nennen will?“


  Seine Knie gaben nach, und er setzte sich, mehr oder weniger mit unterschlagenen Beinen, auf der Stelle nieder, wo er gestanden hatte. Plötzlich durchflutete ihn ein warmes, gutes Gefühl. Er nahm wahr, daß die beiden anderen eilends zu ihm kamen, ihm aufhalfen, ihn zu einem Platz am Feuer führten. Aber er achtete nicht darauf, was sie sagten, weil sein Kopf ganz voll von einer neuen Entdeckung war.


  Also dieses Gefühl hatte man dabei, dachte er bei sich. Er hatte es tatsächlich getan. Nachdem diese beiden ihn vom ersten Augenblick ihrer Begegnung an förmlich angeredet und ihm verbale Fußtritte erteilt hatten. Diesmal war sein Ärger nicht einfach in einer müden Gleichgültigkeit untergegangen. Er hatte ihn auch nicht in sich hineingefressen, damit er sich in die traurige Bitterkeit des einsamen Menschen verwandelte, die in all diesen Jahren sein Ersatz für einen richtigen Gefühlsausbruch gewesen war. Er war explodiert.


  Natürlich war er nicht wirklich zornig gewesen. Nur gereizt. Aber er hatte reagiert – er hatte instinktiv zurückgebissen, wie es jeder beliebige hätte tun können. Jarjis und Martins Reaktion wiederum war gewesen, daß sie ein großes Getue um ihn machten – wenn man das Wort bei zwei solchen Charakteren, denen jedes Getue fernlag, gebrauchen durfte – und sich mit Hingabe um ihn kümmerten. Jef nahm nicht richtig wahr, was sie sagten, weil er sich vor Erschöpfung benommen fühlte, aber ihre Worte waren auch unwichtig. Es war ihre Absicht, auf die es ankam, und die erfaßte er ganz genau.


  Sofort fühlte er sich ausgezeichnet. Schwach natürlich – aber in jeder anderen Beziehung wunderbar. Die Wahrheit war, daß er sich beinahe zu gut fühlte. Es lag ein schreckliches Machtgefühl in dem Wissen, daß er imstande war, so auf andere Leute loszugehen. Jetzt, da er wußte, er konnte irgend jemandem aus keinem besonderen Grund den Kopf abreißen, mußte er sich selbst unter Kontrolle halten, mußte vorsichtig sein, daß die Neigung dazu nicht überhandnahm. Jef wollte sich nicht die Gewohnheit zulegen, unter dem fadenscheinigsten Vorwand seine Wut an anderen auszulassen …
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  Jef erwachte. Er war noch nie so erschöpft gewesen. Endlich ganz munter geworden, konnte er sich nicht mehr klar an die Ereignisse nach dem Augenblick erinnern, als er auf so lächerliche Weise selbstzufrieden entdeckt hatte, daß er die Beherrschung verlieren konnte wie jeder andere auch. Danach gab es für ihn nichts anderes mehr als ein dunkles Tal des tiefen Schlafes, unterbrochen nur durch ein paar kurze, undeutliche Perioden, in denen er aus Gründen der Notwendigkeit erwacht war und man ihm aus seinem Schlafsack und wieder hinein geholfen hatte. Aber das waren insgesamt nur Minuten gewesen.


  Inzwischen war Zeit vergangen  mindestens ein Tag und noch eine Nacht , und die Welt rings um ihn hatte geduldig gewartet. Martin und Jarji hatten sich um das Lager gekümmert und ihn gelegentlich dazu gebracht, irgendeine Suppe oder ein heißes Getränk zu schlucken, das aus Everon-Kräutern bereitet war. Mikey hatte am Feuer gelegen, als halte er Wache, die Tatzen überkreuzt, den Hals aufgerichtet und den blinden Kopf Jef zugewandt. Wann immer Jef wach genug wurde, um es zur Kenntnis zu nehmen, hatte er ihn in dieser Haltung gesehen. Es war gerade so, als habe das ganze Universum um Jef eine Pause gemacht und darauf gewartet, daß er aufwachte und seinen Platz darin wieder einnahm.


  Er war noch nie so erschöpft gewesen. Ihm war, als hätten sich seine Knochen aufgelöst und eine große Leere sei an die Stelle seiner normalen inneren Organe getreten. Er war so schwach wie ein frischgeschlüpfter Sperling. Und doch … jetzt, da dies alles hinter ihm lag, fühlte er sich im Frieden, fühlte sich bereichert. Das Gefühl wärmte ihn, beinahe so, als habe er sich mit Wissen wie mit einer guten Mahlzeit vollgestopft und verdaue es nun mit Fleiß, wobei er jetzt erst herausfand, was er eigentlich zu sich genommen hatte.


  Er war sich im klaren darüber, daß das Wissen, das er erworben hatte, mehr war, als sein Bewußtsein verarbeiten konnte. Er war einer großen Menge an mehr Informationen ausgesetzt gewesen, als er identifizieren oder einem anderen Menschen hätte erklären können. Er konnte spüren, wie es gegen sein Bewußtsein drückte. Aber im Augenblick verstand er nur im allerbegrenztesten Maße, was es zu bedeuten hatte.


  Nun war er wach, lag da und beobachtete Mikey und die beiden anderen, die sich im Lager zu schaffen machten. Das Gefühl der Leichtigkeit im Kopf, das von seiner eben erst überstandenen Schwäche herrührte, war bestimmt nicht normal, sagte er zu sich selbst, aber er genoß es von Herzen, nur dazuliegen und den anderen zuzusehen. Es war, als sei ihr Hantieren Teil eines verwickelten Balletts, das allein zu seinem Vergnügen aufgeführt wurde.


  Martin richtete den Blick auf ihn und sah, daß Jef ihn beobachtete.


  Da sind Sie ja wieder, Herr Robini  Jef. Er kam herbei und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen Jef in einem Schlafsack gegenüber.


  Jef musterte ihn für einen langen Augenblick.


  Ja, sagte Jef. Seine Stimme drang ein wenig rostig aus seiner Kehle, aber das Sprechen gelang ihm ganz gut. Und da wir gerade davon reden, daß ich hier bin  was tun Sie und Jarji an dieser Stelle?


  Jarji, die ihre Stimmen hörte, gesellte sich zu ihnen. Eine Sekunde lang sah sie auf sie hinab, und dann setzte sie sich beinahe widerstrebend ebenfalls auf den Boden.


  Du bist wieder ganz da? erkundigte sie sich bei Jef.


  Ja. Danke, antwortete er.


  Sie sah ein bißchen aus der Fassung gebracht aus.


  Niemand hat irgend etwas Besonderes für dich getan. Aber ihre Stimme klang wesentlich freundlicher, als man aus ihren Worten hätte ableiten können.


  Es wundert mich nicht, daß Mikey imstande war, euch zu finden, sagte Jef zu beiden. Aber wie seid ihr hierhergekommen? Und was tut ihr zusammen?


  Also wirklich, protestierte Martin. Gibt es ein Gesetz, daß wir nicht zur gleichen Zeit am gleichen Ort sein dürfen?


  Laß ihn, sagte Jarji zu Jef. Wir sind zusammen, weil ich mit ihm zusammen aus Beaus Lager weggeflogen bin.


  So ist es. Von mir geplant war das allerdings nicht, fiel Martin ein. Ich kam zu meinem Flieger, und sie war bereits drinnen und wartete auf mich.


  Aber ich dachte, du wärest in der Unterkunft gewesen…


  Jef starrte sie an.


  Jarji schnaubte.


  Hast du gemeint, ich würde einfach dasitzen mit allen anderen um mich herum, so daß ich überhaupt nichts hätte unternehmen können? Ich habe ihnen erzählt, ich wollte früh schlafen gehen. Dann, als sie nicht hinsahen, steckte ich eine zusammengerollte Decke unter mein Bettzeug und schlich mich hinaus. Aber Beau hat in seiner Gruppe ein paar Männer, die echte Waldleute sind. Einer von ihnen hörte, wie ich wegging, und kam mir nach. Ich mußte die erste Gelegenheit zur Flucht ergreifen  und das war Martins Maschine.


  Das erklärt immer noch nicht, warum ihr beide hier seid, hatte Jef zu beanstanden.


  Wir haben auf dich gewartet, ist doch klar, sagte Jarji.


  Auf mich gewartet? Jef sah sie erstaunt an. Woher konntet ihr denn wissen, daß Mikey mich herbringen würde …?


  Er verstummte.


  Ah, jetzt kommst du langsam dahinter, wie? ergriff Martin das Wort. Dein Mikey weiß, daß wir deine Freunde sind  auf einer Welt, wo du nur wenige Freunde hast, wie ich nicht erst betonen muß. Wir befinden uns auf dem einzigen Paß zum Hochland, den es in mehreren hundert Kilometern Entfernung nach allen Richtungen gibt. Du mußtest diesen Weg nehmen. Und als der Maolot uns hier fand, wie wir auf dich warteten, brachte er dich zu uns.


  Woher wußtet ihr, daß ich weiter auf das Hochland zuhalten würde?


  Das ließ sich aus deinem hartnäckigen Charakter vorhersagen, Jef, behauptete Martin. Du hattest dich einmal entschlossen, den Ort aufzusuchen, der das Tal der Throne genannt wird und auf der Karte eingezeichnet ist, von der du dem Konnetabel und mir erzähltest. Wie konnten wir daran zweifeln, daß du dich durch nichts aufhalten lassen würdest?


  Irgend etwas an dieser Antwort erweckte in Jef einen unbestimmten Verdacht, aber er konnte sich nicht klar darüber werden, was es war. Er versuchte, sich zu erinnern, wann er Martin und dem Konnetabel über das Tal der Throne erzählt hatte. Ja, das war an dem Morgen gewesen, als er ins Oberland aufbrach. Damals hatte er gehofft, der Konnetabel werde eine genauere Karte besitzen, die er auf seiner Suche nach dem Tal benutzen konnte. Aber Armage hatte offenbar niemals von diesem Tal gehört und leichthin gemeint, es könne eines von tausend Tälern in der Wildnis Everons sein, die manchmal einen, manchmal mehrere Namen trügen, je nachdem, wie viele Menschen dort gewesen seien.


  Wenn es nicht die Erwähnung des Tals der Throne war, was beunruhigte ihn dann sonst an Martins Bemerkung? Jef konnte sich nicht denken, was es war. Aber irgend etwas hatte ihn beunruhigt.


  Warum sollte Mikey mich zu euch bringen, selbst wenn er wußte, daß ihr hier wart? Er blickte zu Mikey hinüber und empfing eine Woge der Ermutigung, die der Maolot aussandte  und das wärmte ihm zwar das Herz, war aber kaum informativ zu nennen.


  Du warst ziemlich fertig, erklärte Jarji beinahe scharf. Er mag gedacht haben, daß du jemanden deiner eigenen Art brauchtest, wenn du am Leben bleiben solltest.


  Jef wandte seine Aufmerksamkeit ihr zu.


  Und warum seid ihr immer noch hier? fragte er grob. Mir geht es wieder gut.


  Beau und seine Leute verlegen mir den Weg bergab. Wohin kann ich denn gehen, wenn nicht in die Berge?


  Er betrachtete sie und hatte plötzlich den sicheren Eindruck, es sei zumindest möglich, daß sie hiergeblieben war, weil sie sich Sorgen um ihn machte. Aber natürlich konnte er nicht hoffen, sie zu bewegen, daß sie etwas Derartiges zugab.


  Die Erinnerung an den nächtlichen Viehtrieb und den Gegenangriff der Maolots stieg in ihm hoch wie der Rauch des Lagerfeuers.


  Auf dem Weg hierher habe ich gesehen, wie Wisent-Rancher Wald rodeten und den Versuch machten, eine Herde an diese Stelle zu treiben, berichtete er. Seine wiederentdeckte Fähigkeit, Zorn zu empfinden, ließ ihn plötzlich ausbrechen: Dieser ganze Planet ist im Kriegszustand! Auf der einen Seite stehen die Wisent-Rancher, auf der anderen Beau und die Waldleute!


  Glaube ja nicht, daß Beau und sein Haufen für alle von uns Waldleuten sprechen, stellte Jarji mit Nachdruck fest. Und was Beau betrifft, selbst er wurde dazu getrieben, das zu tun, was er tut.


  Weißt du, daß er versucht, eine illegale Schiffsladung Antilopen-Embryos zu importieren? Jef sah zu Martin hinüber. Du weißt darüber Bescheid. Erzähle es ihr.


  Erzähle mir gar nichts! flammte Jarji auf. Ich habe keinen Anteil daran, was Beau tut. Ich habe nur gesagt, daß er ursprünglich dazu getrieben worden ist. Und das stimmt! Aber was er jetzt tut, damit habe ich nichts zu tun, und ebensowenig meine Familie oder sonst jemand im Wald, den ich kenne. Das Problem mit dir ist, Jef, daß du noch nie auf einer neuen Welt gewesen bist, dich niemals auf einer neuen Welt angesiedelt hast, wahrscheinlich dir nicht einmal in Gedanken vorgestellt hast, wie es ist, sich auf einer neuen Welt anzusiedeln. Von einem Planeten wie unserem Everon kann man nicht wieder zur Erde zurückkehren. Selbst wenn man es könnte, würde man es nicht wollen. Es heißt, mit dem, was man hat, zu leben oder zu sterben  und dadurch wird alles anders. Und deshalb ist es unsere Angelegenheit  und nicht deine.


  Nein, widersprach Jef zu seiner eigenen Überraschung. Jetzt bin ich unlösbar mit Everon verbunden. Ob es nur an meiner Verbindung mit Mikey liegt oder ob es mehr ist, weiß ich nicht. Aber das kann ich dir sagen: Ich mag dem Geheimnis, was Everon wirklich ist, nähergekommen sein als du oder sonst jemand, auch wenn ich erst vor ein paar Tagen aus einem Schiff gestiegen bin. Sicher, ich habe vorher nicht hier gelebt, aber ich wette darauf, daß keiner von euch soviel von Everon gesehen hat wie ich in der Zeit, seit ich Beaus Lager verließ, bis ich hier eintraf!


  Plötzlich hielt es ihn nicht mehr in seinem Schlafsack, so stark wurde die Erinnerung. Er befreite sich, stand in seiner zerknitterten Hose und einem ebensolchen Hemd vor ihnen und berichtete ihnen über den Wisenttrieb und seinen langen Ritt auf Mikey.


  … Aber zwischen mir und Everon ist es mehr als das, endete er. An meinem ersten Tag hier stand ich auf der Veranda des Konnetabels und sah einem Gewitter zu, das sich in einen Hagelsturm verwandelte, und schon damals spürte ich etwas davon. Vielleicht waren es diese acht Jahre, in denen ich zusammen mit Mikey aufgewachsen bin, wie ich sagte. Ich weiß es nicht. Aber diese Welt und ich können auf eine Weise miteinander sprechen, die ich euch nicht zu erklären vermag.


  Er hielt inne, beinahe ebenso erstaunt über seine eigenen Worte, wie sie es sein mußten, sie zu hören. Plötzlich überkam ihn Verlegenheit, und er brachte seinen Vortrag schnell zu Ende.


  Deshalb ist es auch meine Angelegenheit, was die Wisentzüchter und die Waldleute und die Beamten unten in der Stadt tun. Ich könnte mich nicht abwenden und mich aus der Suche nicht einmal dann heraushalten, wenn ich es wollte.


  Jef schwieg und dachte, daß er, statt mit einem starken, überzeugenden Argument zu schließen, mehr oder weniger aufgehört hatte, weil sein Pulver verschossen war. Halb und halb rechnete er damit, daß Jarji in dem Augenblick, wo er den Mund schloß, über ihn herfiel, um ihm seine Worte in den Hals zurückzustopfen. Aber das tat sie nicht. Sie stand nur da und betrachtete ihn stirnrunzelnd.


  Diese deine Sensitivität ist bemerkenswert, ließ sich Martin nach sehr kurzem Schweigen hören. Und nun verrätst du uns vielleicht, wie sie dir zu Kenntnissen über all die wirtschaftlichen und politischen Streitigkeiten verholfen hat, in die sich die Waldleute, die Wisentzüchter und all die Herren und Damen der Regierung unten in Everon-Stadt verwickelt haben. Vielleicht ist dein tieferes Verständnis genau das Instrument, mit dem der Wirrwarr an Feindseligkeit und Konkurrenz, der uns den Atem nimmt, durchschnitten werden und mit dem eine sofortige Lösung, für alle akzeptabel und gerecht, hervorgebracht werden kann!


  Jef öffnete den Mund, dann schloß er ihn wieder. Aber Jarji sprach Martin an.


  Du solltest es ihm lieber erzählen, statt dich über ihn lustig zu machen, weil er nicht Bescheid weiß! verlangte sie.


  Es ist nichts, was er in einem Tag lernen könnte  und erst recht nicht in ein paar Minuten, antwortete Martin.


  Woher willst du das wissen? Sie richtete den Blick wieder auf Jef. Ich habe dir gerade gesagt, es führen nicht alle Krieg. Die meisten Waldleute können gut mit ihren Mitmenschen auskommen. Ebenso ist es bei den meisten Wisentzüchtern, auch wenn sie sich zum größten Teil nicht die Mühe gemacht haben, die Dinge von einem anderen Standpunkt als ihrem eigenen zu durchdenken. Aber den Haß ständig schüren, das tun Beau und seine Gruppe und die landgierigen Rancher und die Politiker, und wenn ein Problem sich erledigt, schaffen sie neue. Sicher, du müßtest zehn Jahre hier leben, um zu lernen, wer gegen wen und wer mit wem und aus welchem Grund arbeitet, wie er sagt…


  Sie wies mit dem Daumen auf Martin.


  … aber alles, was du wirklich wissen mußt, ist, daß es nicht die richtigen Pflanzer sind, nicht diejenigen, die auf dieser Welt gern vierzig Generationen von Nachkommen gedeihen sehen möchten. Es sind die Ausverkäufer, die jedem anderen das Leben schwermachen.


  Die Ausverkäufer? fragte Jef. Das Wort kam ihm fremd auf seiner Zunge vor.


  Das Wort in seiner wörtlichen Bedeutung. Du weißt wohl überhaupt nichts, wie? rügte Jarji ihn. Du glaubst, wenn Menschen hinausziehen, eine neue Welt zu kolonisieren, dann haben sie nichts als Sternenglanz in den Augen und den edlen Pioniergeist im Herzen? Ja, natürlich glaubst du das. Das denken sie alle auf der Erde, denn so wird es in all den Anzeigen und Zeitungsartikeln behauptet. Aber laß es dir gesagt sein: Keiner von ihnen hat irgendeines edlen Gefühls wegen sein Leben mit allen Wurzeln ausgerissen, um in der Wildnis noch einmal ganz von vorn anzufangen. Meine Eltern sind nach Everon gekommen, weil sie in irdischer Luft nicht atmen, weil sie sich  auch wenn beide arbeiten  nicht mehr als eine drittklassige Wohnung leisten konnten. Sie kamen hierher, weil sie sahen, es gab auf der Erde keinen anständigen Ort, wo ich und meine Brüder und Schwestern aufwachsen konnten. Sie kamen nach Everon und gingen durch die Hölle, um am Leben zu bleiben und sich etwas aufzubauen, nur damit ihre Existenz einen Sinn bekam  und damit auch wir, ihre Kinder, einen Sinn in unserer Existenz finden sollten.


  Sie hielt inne.


  Ich verstehe, sagte Jef.


  Nein, das tust du nicht. Du meinst nur, daß du es verstehst. Jetzt hör mir zu! verlangte Jarji. So sind wir  wir Hillegas und die anderen richtigen Pflanzer. Aber außer uns haben sich auch andere Leute hier angesiedelt, und denen ging es um ganz andere Dinge. Einige von ihnen, wie der Konnetabel und  nun ja, vielleicht auch Beau, obwohl er, wie ich sagte, anfangs gute Gründe für das hatte, was er tat , kamen nach Everon, weil sie das Kommando übernehmen wollten. Auf der Erde hätten sie niemals eine Gelegenheit dazu bekommen, aber sie rechneten sich aus, daß es ihnen hier möglich sein würde. Andere kamen, um reich zu werden, und sie hatten von Anfang an die Absicht, nur so lange zu bleiben, bis sie etwas aufgebaut hatten, um es dann auszuverkaufen und weiterzuziehen.


  Auszuverkaufen? Aber man kann planetare Währung nicht auf eine andere Welt transferieren, ohne daß sie ihren Wert verliert, wandte Jef ein, ausgenommen vielleicht einige der harten irdischen Währungen und interstellare Kredits  und Privatpersonen können keine interstellaren Kredits benutzen. Nur eine Bank oder eine Regierung …


  Wie dick ist eigentlich das Brett vor deinem Kopf? erkundigte sich Jarji. Es gibt mehrere Millionen Wege zu kassieren, wenn jemand etwas hat, für das sich wirklich zu kassieren lohnt, und je länger man etwas behält, das man seit dem Anfang der Kolonisierung entwickelt hat, desto mehr kann man dafür bekommen. Für jeden einzelnen von meiner Art gibt es Tausende, die nicht den Mumm haben, sich für die erste Einwanderungswelle zu melden. Aber sie haben die Mittel  in irdischen und anderen Weltwährungen , in Ruhe abzuwarten, bis ein Planet entwickelt und sicher ist. Dann kaufen sie sich in aller Bequemlichkeit an, und je mehr Geld sie haben, desto länger können sie darauf warten, es auszugeben. Verdammt noch mal, wußtest du nicht, daß es auf der Erde richtige Schwarzmarktbörsen gibt, wo man illegale Währungen transferieren oder auf der Stelle Angebote für Land in jedem Entwicklungszustand auf jedem beliebigen Planeten bekommt? Und wenn es so etwas gibt, wie kannst du dann noch bezweifeln, daß mit der ersten Welle Leute kommen, die nur die Absicht haben, sich etwas aufzubauen und auszuverkaufen, dann zur nächsten Welt weiterzuziehen, die sich ihnen bietet, und es von neuem zu tun? Mach das dreimal hintereinander und sorge dafür, daß es sich lohnt, und dann kannst du auf der letzten Welt wie ein König leben.


  Sie machte eine Pause und betrachtete ihn forschend.


  Natürlich braucht man dazu Nerven, fuhr sie fort, mehr Nerven, als die späteren Käufer haben. Aber ist es ein Wunder, daß es hier einige Leute gibt, die für nichts als sich selbst und ihren eigenen Profit auch nur einen Pfifferling geben und denen es nichts ausmacht, anderen alles kaputtzumachen, nur damit ihr hiesiger Besitz so wertvoll wie möglich wird, bis die Zeit kommt, daß sie ihn ausverkaufen können?


  Nein, sagte Jef. Natürlich hatte sie recht.


  Ja, fiel Martin ein, im Prinzip ist es schon so, wie Jarji sagt. Aber mit Situationen wie dieser hier kann man nicht im Prinzip fertig werden. Es geht um die Auswirkungen dieses Prinzips  und die sind nicht so einfach.


  Jef wandte sich ihm zu.


  Du behauptest wohl immer noch, ein John Smith zu sein, was?


  Ich bin ein John Smith. Martin begegnete offen seinem Blick.


  Der Konnetabel glaubt nicht daran. Beau hat ein völlig anderes Bild von dir. Und was sie beide denken, stimmt mit den anderen Ausweispapieren überein, die ich gefunden habe.


  In meinem Gepäck, und bis heute ist dir nicht der Gedanke gekommen, daß es unrecht von dir war, meinen Koffer zu durchsuchen, sagte Martin.


  Jef geriet in Verlegenheit. Du mußt zugeben, daß du nicht wie ein John Smith aussiehst oder handelst.


  Das hast du schon einmal gesagt, bemerkte Martin nachsichtig.


  Aber was du wirklich meinst, ist, daß ich nicht so aussehe und handle, wie du dir einen John Smith vorgestellt hast. Und sowohl Jarji als auch ich haben dich gerade darauf hingewiesen, wie wenig deine Vorstellung von den Dingen mit den Tatsachen gemein hat.


  Wenn du zu den leitenden Leuten des Ökokorps gehörst, warum unternimmst du nichts gegen das, was hier vorgeht, statt dich bei dem Konnetabel anzubiedern und dich von Beau anwerben zu lassen und in beiden Fällen vorzutäuschen, du seist jemand, der du nicht bist?


  Weil die Sache nicht so einfach ist  wie ich dir immerzu erzähle, antwortete Martin. Nicht nur hier auf Everon. Auch auf der Erde nicht. Nirgends, wo unsere menschliche Rasse zu finden ist.


  Du hast die Autorität und die Macht …


  Genau das ist es, was ich nicht habe, behauptete Martin. Nicht de facto.


  Jef starrte ihn an.


  Oh, natürlich, in der Theorie haben Leute wie ich die Macht. Aber kannst du dir vorstellen, was auf der Erde ebenso wie hier passieren würde, wenn ich nichts Klügeres zu tun wüßte, als über eine Welt wie diese, auf der Milliarden Kredits angelegt sind, die Quarantäne zu verhängen? Theoretisch habe ich die Macht, jede böse Tat zu bestrafen. Aber in der Praxis muß ich bei allem, was ich tue, mit den verfügbaren Winden segeln. Hast du gemeint, wir seien Helden, wie sie die Werbung darstellt, wir John Smiths? Ganz im Gegenteil! Wir sind ausgebildete Bösewichte, jawohl, das sind wir, und messen unseren Erfolg an dem Ausmaß unserer Schurkereien, die wir für das ausüben, was unserer Meinung nach  obwohl wir nie sicher sein können  die gerechte Sache ist.


  Die Gefühlsaufwallung, die Jef aus seinem Schlafsack getrieben hatte, verebbte. Seine Knie wurden so schwach, daß sie zu zittern begannen.


  Ich muß mich hinsetzen, murmelte er. Er blickte ringsum. Warum setzen wir uns nicht ans Feuer?


  Er ging zum Feuer voraus und ließ sich daneben nieder. Es tat gut zu sitzen, und die Hitze des Feuers war angenehm für seinen Körper, der bis eben in der warmen Hülle des Schlafsacks gesteckt hatte.


  Martin und Jarji gesellten sich zu ihm. Jef erhielt von hinten einen Stoß gegen die linke Schulter und entdeckte, daß Mikey aufgestanden war und nun quer hinter ihm lag. Jef lehnte sich an die festen Muskeln seiner Flanke.


  Es tut mir leid, sagte Jef zu Martin, aber ich kann einfach nicht glauben, daß du das bist, was zu sein du behauptest.


  Da hast du eine Menge Gesellschaft, war alles, was Martin anstelle einer Erklärung anzubieten hatte.


  Doch nun hatte Jarji sich der anderen Seite angeschlossen.


  So ist es richtig, sprach sie Jef ironisch an. Du weißt zwar überhaupt nichts darüber, aber was macht das schon? Hauptsache ist, daß du eine feste Meinung darüber hast.


  Ich bin bereit, ihm zuzuhören, erklärte Jef hartnäckig. Bisher hat er mir noch gar nichts gesagt.


  Hast du ihn darum gebeten?


  Sieh mal, ich habe vielleicht keine so flinke Zunge wie ihr beiden … begann Jef.


  Hast du ihn jemals darum gebeten?


  Schon gut. Jef wandte sich Martin zu. Erkläre mir, warum du wirklich ein John Smith bist.


  Martin hob die Augenbrauen.


  Ich nehme an, das ist eine Frage?


  Natürlich.


  Dann werde ich dir in diesem Geist antworten. Martin nahm einen halbverbrannten Zweig auf und benutzte ihn dazu, das Feuer zu schüren. Ich bin ein John Smith, weil ich die Arbeit eines John Smith tue  und zwar auf die einzige Art, die mir oder irgendeinem anderen möglich ist.


  Warum kannst du deine Arbeit nicht so tun, wie man es von dir erwartet? Wer hindert dich daran?


  Die menschliche Rasse hindert mich daran, erwiderte Martin. Jarji hat dir die Wahrheit über die Menschen gesagt, die eine neue Welt kolonisieren. Aber so geht es nicht nur auf Everon zu. Diese Probleme gibt es auf allen bewohnten Welten  besonders auf der Welt, die wir Erde nennen. Wenn du dir das vor Augen hältst, wirst du einsehen, daß ich meine Aufgaben nicht so erfüllen kann, wie es nach deiner Meinung und der phantasiebegabter Berichterstatter von der Regenbogenpresse richtig wäre.


  Ich verstehe ja, daß du Schwierigkeiten hast, wandte Jef ein. Ich verstehe nur nicht, warum du überhaupt nicht daran denkst, deine dir vom Gesetz verliehene Macht einzusetzen.


  Martin seufzte leise und blickte in das Feuer.


  Du bist auf der Erde aufgewachsen. Wie geht es dort zu? Ich weiß, es ist nicht leicht, etwas mit dem notwendigen Abstand zu betrachten, wenn man selbst mitten drinsteckt. Aber du bist jetzt seit kurzer Zeit hier auf Everon, und du erhebst den Anspruch, dadurch über dich selbst hinausgewachsen zu sein. Sag mir, was du von deinem jetzigen Standpunkt aus über die Erde denkst.


  Nun, natürlich ist sie dicht bevölkert, antwortete Jef, besonders im Vergleich zu einer völlig offenen, neuen Welt wie dieser. Das versteht sich von selbst.


  Er hielt inne. Weder Martin noch Jarji sagten etwas.


  Natürlich ist sie dicht bevölkert, setzte Jef von neuem an. Wenn du willst, ist sie überbevölkert  per Definition. Es gibt zu viele Menschen und nicht genug Raum. Deshalb werden den Leuten zu viele Beschränkungen auferlegt. Deshalb ist der Konkurrenzkampf unglaublich hart, und es ist nur sehr wenig davon übriggeblieben, was die wilde Erde früher einmal war  verglichen mit einer Welt wie dieser, wo alles noch reine Natur ist. Wir leben zu Hause auf Beton und innerhalb von Wänden. Es geht nicht anders. Wir atmen künstlich gereinigte Luft, weil es keine atembare Luft gibt, die nicht künstlich gereinigt wurde. Das Wetter muß kontrolliert werden, damit die Ernten gesichert sind. Dem allen müssen die Menschen sich anpassen, oder wir hätten ein Chaos.


  Jef sprach mit einem Gefühl der Erleichterung, das er gar nicht in sich vermutet hätte. Er sprach Dinge aus, die er nie zuvor erwähnt hatte, und ihm kam plötzlich der Gedanke, daß er sich seit vielen Jahren gewünscht hatte, darüber zu reden.


  Die Menschen … fuhr er fort. Vielleicht ist es nicht ihre Schuld, aber wenn der Konkurrenzkampf hier schon hart ist, dann ist er auf der Erde doppelt so hart. Nur wird er hier mit heißem Blut geführt und dort mit kaltem. Auf der Erde trampelt man über seine Mitmenschen hinweg, weil man weiß, die Maschinerie wird den verschlingen, der unten liegt, und wenn es nicht der andere ist, dann wirst du es sein. Niemand spricht dort über Nachbarschaftshilfe  das Wort selbst ist unbekannt. Es ist kein Raum für Nachbarschaftshilfe, selbst wenn jemand den Wunsch hätte, sie zu praktizieren.


  Er sah zu Jarji hinüber.


  Erinnerst du dich, daß du zu mir sagtest: ,Hier nennen wir es Nachbarschaftshilfe oder so ähnlich, als ich dich fragte, warum du mit mir zu Beaus Lager gehen wolltest? Du weißt, daß ich nicht richtig verstand, was du mit diesem Wort meintest. Mir ist niemals von irgendwelchen Nachbarn geholfen worden. Ich habe nie echte Freundlichkeit zwischen Fremden kennengelernt. Um dir die Wahrheit zu sagen, jetzt, da ich mir die Zeit nehme, darüber nachzudenken, erkenne ich, daß ich unter gar keinen Umständen zwischen verschiedenen Einzelpersonen echte Freundlichkeit beobachtet habe, ausgenommen innerhalb meiner eigenen Familie. Es ist nicht so, daß die Leute absichtlich unfreundlich wären, es liegt einfach daran, daß jeder seine Kraft im Kampf um das Überleben und Verdienen so erschöpft, daß ihm für Freundlichkeit keine mehr übrigbleibt.


  Er machte eine Pause und lauschte auf den Widerhall seiner eigenen Worte in seinem Kopf.


  Du hast ganz recht, es ist kein sehr glückliches Leben auf der Erde, sprach er weiter. Oh, vielleicht ist es recht angenehm für die Leute an der Spitze  die politischen Führer, die Leute, die die Macht in Händen halten. Nein, das nehme ich zurück. Nicht einmal für diese Leute ist das Leben schön, denn selbst wenn sie sich an der Spitze befinden, handeln und feilschen sie mit anderen Mächtigen um das, was sie wollen, und am Ende werden sie von der Maschinerie ergriffen wie jeder andere auch. Ja, bei Gott!


  Er fuhr plötzlich zu Martin herum.


  Diese Maschinerie ist es  die Maschinerie der Gesellschaft, der Regierung  die der eigentliche Schurke auf der Erde ist!


  Martin nickte.


  So ist es tatsächlich. Ich kenne die neuesten Zahlen nicht, aber vor weniger als einem Dutzend Jahren arbeiteten über dreißig Prozent der in Lohn und Brot befindlichen Bevölkerung für das eine oder andere Organ der Regierung. Etwas über zwanzig Prozent waren im privaten Machtbereich tätig  bei den Banken, den großen Konzernen , zwanzig Prozent waren in privaten Stellungen oder illegal. Es ist eine weltweite Verflechtung von Organisationen und Bürokratien auf unserer heutigen Erde, und wenn die Rädchen dieser Maschinerie auch aus Menschen bestehen, so verfügt sie selbst doch nicht über menschliche Gefühle oder Reaktionen.


  Er stocherte im Feuer. Jef wartete darauf, daß er noch mehr sagen würde, aber das tat er nicht. Jef öffnete den Mund zum Sprechen, stellte jedoch fest, daß er eigentlich nichts zu sagen hatte. Der Schreck über seine emotionale Reaktion auf Martins vorhin gestellte Frage saß ihm immer noch in den Knochen.


  Gibt es denn keinen anderen Weg? fragte er schließlich.


  Ich weiß es nicht. Martin warf den Stock ins Feuer. Aber es muß ein anderer Weg gefunden werden, oder es gibt keine Rechtfertigung für die Existenz der menschlichen Rasse. Sollen wir nichts anderes sein als eine vernichtende Seuche, die über das Universum herfällt? Wir können nur darauf hoffen, daß ein anderer Weg entdeckt wird  vielleicht auf einer der neuen Welten. Dort liegt unsere Hoffnung.


  Unsere Hoffnung? wiederholte Jef.


  Natürlich. Martin hob den Blick vom Feuer und richtete ihn auf Jef. Ich kann die Arbeit nicht tun, für die ich ausgebildet und hinausgeschickt wurde. Das Ökokorps ist eine Bürokratie  es kann gar nichts anderes als eine Bürokratie sein, wie du es ausgedrückt hast. Es ist eine von vielen Organisationen. Wenn man bis auf den Grund der Dinge geht, dann kümmert es das Ökokorps nicht wirklich, was auf Everon oder irgendeiner anderen Welt geschieht. Das einzige echte Interesse des Korps ist, daß es selbst für immer bestehen bleibt, daß es mächtiger und mächtiger wird, daß es sein Personal ständig erweitert, mehr und mehr Reichtum und Rohstoffe kontrolliert. Abgesehen davon hat es keine Wünsche  und keine Moral. Ebenso ist es mit den Menschen, die innerhalb dieses Mechanismus die Macht ausüben, denn andernfalls würden sie nicht lange an der Macht bleiben. Andere, für die die Seelenlosigkeit der Organisation eine Selbstverständlichkeit ist, würden sie schnell ersetzen, denn sie wären für diese Positionen besser geeignet.


  Er machte eine Pause. Jef fiel immer noch nichts ein, was er hätte sagen können.


  Deshalb kann ich nicht unter Pauken und Trompeten illegale Praktiken auf Everon anprangern, sagte Martin. Ich kann es nicht, denn wenn man diese illegalen Praktiken bis dahin zurückverfolgt, wo sie angefangen haben, dann findet man ihre Wurzeln in genau den Organisationen und bei den Führungskräften in diesen Organisationen, die mich hierhergeschickt haben. Meine Vorgesetzten werden es sich nicht gefallen lassen, daß ich ihnen die Nase aus dem Gesicht schneide. Oh, nicht daß sie selbst das Gesetz brechen würden. Aber es gibt unendlich viele Möglichkeiten, mir unter Beachtung aller Vorschriften den Wind aus den Segeln zu nehmen.


  Dann  dann kannst du ebensowenig tun, als wenn du überhaupt nicht hier wärst, warf Jef ein.


  O nein, so ist es nicht! Martin grinste dünn. Ich kann immer noch einiges tun. Ich kann damit durchkommen  illegal. Und ich tue es. Unter dem Deckmantel zu sein, was ich nicht bin, arbeite ich mit Methoden, die meine Deckidentität ganz besonders ablehnt und verdammt, für jene Sache, an die ich glaube.


  Jef schüttelte den Kopf.


  Und was ist die Sache, an die du glaubst? fragte er endlich.


  Ich glaube, erklärte Martin mit Nachdruck, und er blickte dabei von Jef zu Jarji und wieder zurück, bevor er fortfuhr, ich glaube, daß es einen Ausweg gibt. Ich glaube, daß die Menschen etwas Besseres verdienen als das Elend, in das man sie auf der Erde gebracht hat. Wenn wir sie nur lange genug am Leben halten können, dann werden sie eine Möglichkeit finden, mehr zu sein als selbstsüchtige Tiere in Kleidern. Das ist meine wirkliche Aufgabe. Ich tue, was ich kann, um bis zu diesem Tag die Dinge am Laufen zu halten.


  Und was tust du? fragte Jef. Und was hat das alles mit mir zu tun  oder mit Jarji?


  Ein geteiltes Geheimnis, verkündete Martin mit seinem gelegentlichen sparsamen Grinsen, ist kein Geheimnis mehr. Du mußt dich mit der Tatsache zufrieden geben, daß ich dein Freund bin.


  Trotzdem … begann Jef und wurde unterbrochen, weil Mikey mit seinem dicken Kopf wieder gegen seine Schulter schubste. Mikey  nicht jetzt!


  Jef drehte sich um und empfing plötzlich eine starke Gefühlswelle von dem Maolot, ebenso deutlich wie seine Wahrnehmungen, die er während des langen Rittes und des Wisenttriebes zu empfangen gelernt hatte.


  Was ist? fragte Jarji scharf.


  Ich glaube, er möchte, daß ich diesen Ort wieder verlassen. Jef sah immer noch zu Mikey hin. Nein, Mikey. Nicht jetzt. Morgen vielleicht.


  Mikeys geschlossene Augen bohrten sich genau in Jefs Gesicht. Die von ihm ausstrahlende Gefühlswoge intensivierte sich.


  Morgen! sagte Jef laut zu ihm. Ich bin nach unserm letzten Gewaltmarsch gerade erst wieder zu mir gekommen. Ich muß mich noch ausruhen, ich muß essen …


  Er brach ab und blickte ringsum. Es war später Nachmittag, und das Blau des Himmels stumpfte im Osten zu Grau ab.


  Mikey, ich muß essen und mich ausruhen.


  Jef war sich gar nicht sicher, wie er es fertigbrachte, präzise Informationen aus dem emotionalen Fluß herauszulesen, den er von Mikey empfing. Aber er hatte den sehr deutlichen Eindruck, daß Mikey nicht nur zu sofortigem Aufbruch drängte, sondern daß es auch Gründe dafür gab, Jef auf keinen Fall etwas essen zu lassen.


  Warum nicht?


  Er erhielt keine Erklärung, nur ein neues, überwältigendes Drängen zum Aufbruch, und zwar ohne gegessen zu haben.


  Er möchte, daß ich gleich aufbreche. Jef drehte sich hilflos zu Jarji und Martin um. Sie sahen ihn lange schweigend an, und dann sprach Jarji.


  Und was willst du tun?


  Jef öffnete den Mund, holte tief Atem und schüttelte den Kopf.


  Ich weiß es nicht  wirklich nicht. Langsam stellte er sich auf die Füße, denn Mikey stand auch auf. Ich kann ihn nicht im Stich lassen. Aus irgendeinem Grund ist es ihm wichtiger als alles andere. Ich weiß nicht warum  aber ich muß gehen.


  Warte eine Minute.


  Jarji trat an den Haufen aus Vorräten und Ausrüstungsgegenständen, der ein kleines Stück vom Feuer entfernt lag. Ich packe ein paar Lebensmittel für dich zusammen.


  Keine Lebensmittel  auch da weiß ich nicht, warum, lehnte Jef ab. Mikey tut, als handele es sich um Leben oder Tod. Es tut mir leid. Jedenfalls danke.


  Steif kletterte er dem wartenden Mikey auf den Rücken. Jarji war stehengeblieben und hatte sich halb zu ihm umgedreht. Ihr Gesicht war hart.


  Bist du sicher, daß dein Gehirn richtig arbeitet? wollte sie wissen.


  Ich bin sicher. Jef saß jetzt oben. Es tut mir wirklich leid, Jarji. Ich muß aber einfach mit ihm gehen, ganz gleich, wie verrückt das zu sein scheint. Es ist nicht nur so, daß ich es ihm nach all diesen Jahren schuldig bin. Nach diesem Ritt, von dem ich euch erzählt habe, weiß ich, daß er seine Gründe für das hat, was er von mir verlangt. Ich kenne diese Gründe nicht, aber ich weiß genau, daß es gute Gründe sind.


  Jef blickte von ihr zu Martin.


  Vielleicht seht ihr mich wieder, bevor ihr es erwartet. Er versuchte zu grinsen.


  Hoffen wir das Beste, sagte Jarji.


  Es wird schon gutgehen, meinte Martin. Ich habe das Gefühl, daß du deinem Mikey vertrauen kannst.


  Als seien diese Worte für ihn ein Signal gewesen, machte Mikey kehrt und lief durch die Bäume davon. Er folgte dem Lauf des Baches, an dem sie Lager gemacht hatten, flußaufwärts. Er würde sie durch den Paß führen, hinter dem es in die Berge ging.


  Jef konnte nichts anderes tun als sich festhalten. Nach einiger Zeit erkannte er, wie Mikey wieder dafür sorgte, daß sich seine Arme und Beine instinktiv anklammerten. Er war also nicht in Gefahr herabzufallen, und er hatte keine andere Aufgabe, als zu reiten. Woher Mikey die Energie nahm, ihn so zu tragen, wo doch auch er keine Nahrung zu sich genommen hatte, war ihm ein Rätsel.


  Nach einer Weile verblaßte das Tageslicht. Jef hielt sich, ohne eigens darüber nachzudenken zu müssen, auf Mikeys arbeitendem Rücken. Er schlummerte immer wieder ein, und schließlich versank er in tiefen Schlaf.
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  Jef wachte auf und stellte fest, daß Mikey stehengeblieben war. Zwinkernd blickte Jef in das dämmerige Licht rings um sie. Mikey setzte sich, und Jef glitt vom Rücken des Maolots. Er plumpste zu Boden, versuchte aufzustehen und grunzte, weil die Bewegung ihn schmerzte.


  Sein Körper fühlte sich wie Holz an; jeder Muskel war verkrampft und tat ihm weh. Jef hinkte zu einem großen Stein und setzte sich.


  Sie befanden sich in einer kleinen, felsigen Senke mit einem blauen See, die kaum größer als einen oder zwei Morgen war. Über den Wänden des Tals erhoben sich in allen Richtungen Berggipfel. Die Luft war kalt und dünn, und es war kurz vor Tagesanbruch, hell genug um etwas zu sehen, aber die Sonne war noch nicht aufgegangen. Nur vereinzelte koniferenartige Everon-Bäume unterbrachen das Geröll der Abhänge um den See. Als Jef den Blick auf das Wasser richtete, kräuselte ein leichter Wind die blaue Oberfläche, und eine Sekunde später berührten kühle Finger sein Gesicht und seine Hände.


  Plötzlich empfand Jef schrecklichen Durst. Er erhob sich mühsam von dem Felsblock, taumelte die paar Schritte zum Wasser und ließ sich dort aufs Gesicht fallen. Er trank in tiefen Zügen. Das eiskalte Wasser ließ jeden einzelnen Zahn in seinem Mund schmerzen, aber sein Körper schien durch die Zufuhr von Feuchtigkeit wie ein Schwamm aufzuquellen.


  Als er seinen Durst gelöscht hatte, setzte er sich auf und sah zu Mikey hin, der jetzt direkt hinter ihm stand.


  Wo sind wir? fragte Jef. Was ist das für ein Ort?


  Er erhielt die Antwort, sie müßten noch ein Stück weiter. Mikey trat an Jef vorbei zum Rand des Wassers, duckte sich und trank ebenfalls. Er duckte sich wie eine Katze, aber er leckte das Wasser nicht, sondern saugte es ein.


  Warum machen wir dann hier halt? erkundigte sich Jef, als Mikey fertig war.


  Mikeys blinde Augen richteten sich auf ihn. Der Eindruck von Unfähigkeit ging von ihm aus. Jef rätselte daran herum, und plötzlich verstand er.


  Du meinst, du kannst mich nicht länger tragen. Das Schuldbewußtsein überwältigte ihn. Wie erschöpft war er schon, und er war getragen worden! Sicher war Mikey jetzt unglaublich stark. Aber es mußte eine furchtbare Anstrengung für ihn gewesen sein, sich in ein Reittier zu verwandeln und über zwölf Stunden lang ein Gewicht von hundertachtzig irdischen Pfunden zu tragen. Und dazu hatte er vor wenigen Tagen eine noch schwerere Arbeit dieser Art vollbracht. Mikey hatte Jefs Reaktion erkannt und widersprach ihm.


  Ich verstehe nicht … begann Jef, und dann verstand er es doch. Es lag nicht daran, daß Mikey es lernte, sich verständlicher auszudrücken. Es war vielmehr so, als entwickle Jef eine stärkere Einsicht. Er begann, Mikeys Ausstrahlungen mit beinahe okkulter Geschicklichkeit zu interpretieren. Es war, als hätten ihm die Müdigkeit und das vom Hunger herrührende Gefühl der Leichtigkeit im Kopf die Fähigkeiten eines Sehers verliehen.


  Du meinst, sagte er, daß es dir von hier an nicht länger möglich ist, mich über das vor uns liegende Terrain zu tragen. Das geht in Ordnung. Mir wird es nur guttun, wenn ich zur Abwechslung einmal zu Fuß laufe …


  Er hörte seine eigenen Worte, als würden sie von jemand anders gesprochen, der ein kleines Stück weiter weg stand. Jetzt, da ihm der Gedanke einmal gekommen war, erschrak er richtig darüber, wie hungrig und müde er war.


  Aber ich weiß nicht, wie lange ich marschieren kann, fügte er hinzu.


  Ermutigung von Mikey.


  Wenn ich nur etwas zu essen hätte.


  Negativ. Jef sollte nicht nur nichts essen, es war auch nichts zu essen da.


  Kann ich mich zuerst eine Weile ausruhen?


  Das war erlaubt  für eine Weile. Auch Mikey wollte gern eine Pause machen.


  Sie saßen in dem Tal, bis es am Himmel über ihnen völlig Tag geworden war und der See und die steinigen Abhänge die ihnen zustehenden dreidimensionalen Tiefen und Schatten bekommen hatten. Schließlich stellte Mikey sich auf die Füße. Jef versuchte, es ihm gleichzutun. Aber sobald er aufrecht stand, taumelte er, und er konnte sich vor dem Fallen nur bewahren, indem er sich an Mikeys breiter Schulter festhielt. Nein, nein, mir fehlt nichts, versicherte er dem Maolot.


  Mikey setzte sich an die Spitze und hielt auf einen engen Spalt in den Felsen zu, die das hintere Ende der Senke abschlossen. Der Spalt führte zu einem schmalen Pfad oder Wechsel, auf dem sie nicht Seite an Seite gehen konnten. Der Weg, dem sie folgten, führte über steile Bergwände. Der Fels fiel auf der einen Seite scharf ab und erhob sich beinahe senkrecht auf der anderen. Die meiste Zeit kletterten sie mehr, als daß sie gingen. Abgesehen davon schritten sie oft über Kies oder kleine Steine, die wegrollten, wenn man den Fuß auf sie setzte. Ständig waren sie in Gefahr, das Gleichgewicht zu verlieren und einen Steilhang hinunterzufallen oder eine lange Schräge hinabzugleiten oder sich über eine Klippe zu Tode zu stürzen.


  Trotz der Schwäche, die eine Folge seiner Erschöpfung war, mußte Jef sich bei diesem gefährlichen Boden jeden einzelnen Schritt, den er machte, genau überlegen. Es war eine ungeheure Anstrengung. Jeden Augenblick glaubte er, mehr als ein Dutzend Schritte schaffte er nicht mehr. Und doch ging er weiter und weiter. Mikey lief nun voraus. Seine vier Beine verliehen ihm bei diesem heimtückischen Boden größere Sicherheit. Während ihrer Wanderung stieg die Sonne höher, aber viel wärmer wurde es mit Voranschreiten des Tages nicht. Die Luft war dünn. Obwohl überall der blaue Himmel zu sehen war, zogen doch so viele Wolken darüber hin, daß kurze Perioden der Wärme, wenn die Sonne schien, innerhalb von Minuten unterbrochen wurden, sobald eine neue Dampfmasse ihre Strahlen blockierte. Ein leichter, kühler Wind blies stetig aus Nordwest.


  Trotz allem vertrieben die körperliche Bewegung und die Augenblicke, in denen die Sonne sie wärmte, die Steifheit aus Jefs Muskeln. Der Schmerz, den ihm das Klettern bereitete, hörte auf, wichtig und ihm ständig bewußt zu sein. Er zog sich in die allgemeine Struktur der Dinge zurück. Jef nahm allmählich Notiz von dem Land, durch das sie reisten, und sah über den Fleck Boden hinaus, auf den er beim nächsten Schritt den Fuß setzen mußte.


  Jetzt erst wurde Jef klar, daß er anders war als früher. Dies Anderssein war widersprüchlich: In dem einen Augenblick empfand er intensiv das Gefühl, innerhalb seines Körpers zu stecken, und gleichzeitig befand sich ein Teil von ihm außerhalb desselben. Jetzt, wo der Schmerz und die Müdigkeit aufgehört hatten, wichtig zu sein  sie waren immer noch da, aber es war leicht, sie zu ignorieren , war er sich in einem Ausmaß, wie es ihm in seinem ganzen Leben noch nie begegnet war, physisch des Ansturms auf seine Sinne bewußt.


  Das Sonnenlicht berührte ihn, sooft es auch unterbrochen wurde, durch die dünne Luft mit einer Wärme, die kostbar war wie geschlagenes Gold. Die kühle Brise war eindrucksvoll wie der Geschmack eines stark gerbsäurehaltigen, aber unvergeßlichen Weins. Das Tageslicht zeigte ihm überall eine Welt, die etwas wie eine zusätzliche Dimension besaß. Die festen Körper, auf die sein Blick fiel, schienen noch fester geworden zu sein, er nahm in Fels und Baum und Bergspitzen mehr wahr, als das Auge normalerweise entdecken konnte. Alle Gegenstände schienen sich in einem zusätzlichen rechten Winkel auszudehnen, was ihnen eine tesseraktähnliche Wirkung gab.


  Die Geräusche, so wenige es waren  das Kollern der Steinchen unter seinen Füßen, das dünne Singen des Windes, der aus weiter Ferne kommende Ruf der vogelähnlichen fliegenden Geschöpfe Everons, hin und wieder das Summen eines Insekts , klangen nicht nur voller, als er sie je vernommen hatte, sondern waren auch mit einer neuen Bedeutung geladen. Die Bedeutung konnte Jef noch nicht herauslesen, aber es war soviel mehr, als er früher in diesen Lauten gehört hatte, daß die Informationen, die er erhielt, mit dem Inhalt eines dicken Buches zu vergleichen waren, von dem er früher nur die kurzen Angaben auf dem Rücken und Deckel gekannt hatte.


  Ebenso war es mit den Farben, die ihn umgaben. Ein flüchtiger Blick hätte nicht mehr erfaßt als eine eintönige Landschaft aus Felsen in dunklerem oder helleren Grau. Nur gelegentlich blitzte das Blau oder Silber einer Wasserfläche auf, das dunkle Grün der Hochlandvegetation oder das Graubraun der Baumstämme. Ein winziges Insekt mit grünen Schwingen, eine vogelähnliche Gestalt als ein Fleck dunklen Rots gegen den Himmel, der Himmel selbst mit seinem harten Blau, wie es die große Höhe mit sich brachte, und die unveränderlichen weißen Wattebälle der schnell dahinziehenden Wolken  mehr an Farbenpracht wurde Jefs Augen nicht geboten. Und doch hätte er auf alles, was er sah, nicht mit mehr Entzücken reagieren können, wenn er durch das Herz eines Regenbogens geschritten wäre.


  Jede Farbe, die er fand, sang für ihn. Jede offenbarte ihm ihre ureigene Schönheit. Und unglaublich lebendig waren diese Töne. Zum ersten Mal in seinem Leben erkannte Jef, daß man keine Farbe als unveränderlich wahrnimmt. Jede einzelne Farbe wechselte ständig mit der winzigsten Änderung des Lichts, das auf sie fiel, jeder Wechsel fand in einem Sekundenbruchteil statt. Es sah so aus, als habe jede Farbe, auf die er blickte, ein eigenes atmendes Leben, währenddessen sie sich entwickelte  nicht nur in sich selbst, sondern in ihm, der sie von Sekunde zu Sekunde in neue Begriffe menschlichen Sehvermögens und menschlichen Gedächtnisses übertrug.


  Auf einer ähnlichen Ebene vermittelten ihm die unbedeckten Teile seiner Haut starke, lebendige, pulsierende Empfindungen, was Temperatur, Druck und Textur anging. Diese Wahrnehmungen zusammen mit denen, die Auge und Ohr empfingen, verschmolzen miteinander zu einer Symphonie physischer Erfahrungen. Sie hallten aneinander wider, so daß Jef, wenn er einen Baumstamm betrachtete, an dem er in zehn Metern Entfernung vorüberkam, die Beschaffenheit seiner Außenhaut, die wächserne Schärfe seiner koniferenähnlichen Nadeln buchstäblich fühlen konnte. Der Druck und die Kühle der Luft auf seinen Lippen riefen einen Geschmack hervor, der gleichzeitig physisch nicht existent und doch unglaublich wirklich war, wie die stumme, aber reale Melodie, die Violinsaiten in eine andere Dimension senden mögen, wenn sie in ekstatischer Erwartung den Augenblick ersehnen, wo sie von begnadeten Fingern gespielt werden. Sogar die Müdigkeit und das Unbehagen seines Körpers bekamen für Jef einen Gehalt, der über die normale Perzeption hinausging, so daß selbst sie mit einer Botschaft beladen schienen, die sich der gewöhnlichen Kommunikationsmethoden entzog.


  Und doch war er sich in diesen Augenblicken, als der ganze große Reichtum an bewußten Wahrnehmungen ihn überflutete, bewußt, daß er ein wenig abseits von sich selbst stand. Es war, ebenso wie der Überfluß an Sinneseindrücken, ein Gefühl, das ihm bisher ganz fremd gewesen war und das er am liebsten selbst jetzt noch als unmöglich bezeichnet hätte. Denn es war ein Widerspruch in sich selbst. Er genoß den Vorteil der Losgelöstheit, ohne losgelöst zu sein.


  Die Losgelöstheit war von der Art, daß sie ihm ein gewaltiges Anwachsen der inneren Vision eröffnete. Ihm schien, sein Geist habe nie zuvor in seinem Leben soviel an Fähigkeit, Raum und Freiheit gehabt, das richtig zu verarbeiten, was das Leben vom Augenblick seiner Geburt an in ihn eingespeist hatte. Jetzt lag Zeitlosigkeit um alle Dinge und die Freiheit, mit ihnen zu arbeiten. Er war dem engen Gefängnis entronnen, das die logische Front seines Verstandes war, wo die Gedanken wie durch eine schmale Pforte einer nach dem anderen passieren mußten.


  Jetzt sah er wie auf einer weiten Ebene alle Dinge, die er je gelernt oder erfahren hatte, sich aufeinander zubewegen, sich gegenseitig durchdringen. Er sah auf diese Ebene aus einiger Höhe hinunter, aber mit einer teleskopischen Sicht, die auch die kleinste Einzelheit deutlich zu erkennen vermochte. Alles, was er wußte, lag vor ihm ausgebreitet wie eine Horde durcheinanderlaufender Einzelwesen, und langsam, während er hinabsah, begann er zu trennen, zu kombinieren, und er schuf aus der formlosen Mannigfaltigkeit eine Ansammlung zusammenhängender Bedeutung. Allmählich gewann die Information Gestalt, wuchs zu einem Wissen, dessen Existenz er nie für möglich gehalten hatte, und versprach ihm Antworten, die über die gegenwärtige Konzeption hinausgingen. Es war eine Hoffnung, die ein infinitesimal kleines Universum zu etwas Grenzenlosem, Unendlichen und Ewigen in der Möglichkeit wie in der Dimension öffnete.


  Sein Leben lag vor ihm ausgebreitet. Everon lag vor ihm ausgebreitet. In seiner Vorstellung konnte er mühelos den Hagelschauer sehen, den er von der Veranda des Konnetabels aus beobachtet hatte. Er sah die Wolkenbrüche, deren Wasserfluten, wie er gehört hatte, die von den Menschen auf Everon gebauten Dämme und Brücken weggespült hatten. Es bereitete ihm keine Schwierigkeit, das Bild des Sturms herbeizurufen, der die Ernten flachgewalzt, der Insektenplage, die Samen und junge Pflanzen vernichtet hatte. Mit seinem geistigen Auge konnte er dies alles jetzt sehen  und er sah es im Zusammenhang, integriert und in Beziehung gesetzt, während er zur selben Zeit physisch mit Augen, Ohren und Haut die Berglandschaft in sich hineintrank, durch die er in Mikeys Spuren mühsam und vorsichtig dahinwanderte.


  Jef war immer noch ganz in das Wunder, das ihm geschah, versunken und staunte über die Tatsache, daß er sich dieses Wunders voll bewußt war, als sie endlich an einen Bergeinschnitt kamen, der ringsum bis auf den Eingang von mehrere hundert Fuß senkrecht aufragenden, nicht zu ersteigenden Wänden begrenzt wurde. Ein kleiner Bach entsprang unter einem großen Stein vor dem glatten Fels am Ende des Einschnitts. Sein Anblick rief Jefs Durst wieder wach.


  Der Gedanke an Wasser beherrschte ihn so stark, daß er kaum zur Kenntnis nahm, was es am hinteren Ende des Tals sonst noch zu sehen gab. Vor der massiven Felswand, die ein Weitergehen unmöglich machte, saßen oder lagen ein halbes Dutzend erwachsene Maolots als warteten sie auf ihn und Mikey.


  Jef hielt an, als er den Bach erreicht hatte, ließ sich an seinem Rand flach zu Boden fallen und trank in großen Zügen. Das Wasser war wie das des Sees eiskalt, und ihm, dessen Sinne immer noch übermäßig geschärft waren, schien es das herrlichste Getränk zu sein, das er je probiert hatte. Als sein Durst gestillt war, setzte er sich auf die Fersen und hielt Umschau.


  Die Maolots am Ende des Tals warteten geduldig. Jef wußte nicht, ob Mikey ihm half oder nicht, aber er stellte fest, daß er jeden einzelnen Maolot mit etwas Anstrengung von einem Punkt aus betrachten konnte, der nur wenige Meter oder Zentimeter von ihm entfernt lag. Folglich betrachtete er sie  und wieder machte er die Erfahrung, daß sie ihm nicht gestatteten, ihnen in die Augen zu sehen. Diese Augen waren immer entweder geschlossen oder von ihm abgewandt.


  Aber Mikey kommunizierte mit den Maolots.


  Jef spürte, daß die anderen Mikey antworteten, doch konnte er sie nicht einmal in dem beschränkten Maß verstehen, wie er Mikey verstand. Jeder einzelne, so wurde ihm klar, unterschied sich in seiner Kommunikation auf subtile Weise von den anderen. Die individuelle Art jedes Maolots beeinträchtigte Mikeys Verstehen nicht, verwirrte aber Jefs menschlichen Verstand. Ihm ging es wie jemandem, der von einer bestimmten Person eine Fremdsprache gelernt hat und nun glaubt, er beherrsche sie mühelos, worauf er zu seiner Enttäuschung feststellen muß, daß es bei anderen Personen, mit denen er sich in dieser Sprache zu unterhalten versucht, individuelle Abweichungen gibt.


  Ob sie jetzt weitergehen sollten, fragte Mikey die anderen.


  Die Antwort, so bekam Jef mit, war zustimmend. Er stellte sich auf die Füße und schloß sich Mikey an. Zusammen gingen sie das Tal hinauf zu den Maolots. Bei den großen, wartenden Geschöpfen angekommen, die ihre Augen immer noch geschlossen oder abgewandt hielten, ging Mikey nach rechts zu einem vier Meter hohen Felsblock direkt hinter den Schildwachen.


  Jef folgte Mikey um diesen Block herum und entdeckte, daß sich zwischen seiner Basis und der Felswand dahinter ein Zwischenraum befand. Der Stein verbarg eine dreieckige Öffnung in der Klippe, etwas wie einen natürlichen Tunnel, an dessen anderem Ende Tageslicht schimmerte. Über den Boden dieses Tunnels rann der Bach, aus dem Jef vorhin getrunken hatte.


  Die Öffnung war gut zwei Meter hoch, der Tunnel nicht mehr als zehn Meter lang.


  Mikey forderte Jef auf, ihm zu folgen. Jef, der am Eingang des Stollens gezögert hatte, setzte sich wieder in Bewegung. Im dunklen Inneren trat er in das fließende Wasser, und es schloß eiskalte Finger um seine Knöchel. Mikey war dicht vor ihm. Jef watete bachaufwärts weiter. Er spürte, wie die Strömung leicht an den durchtränkten Säumen seiner Hose zupfte. In der Mitte senkte sich die Decke, und er mußte den Kopf einziehen. Aber ein paar Schritte weiter hob sie sich wieder, und gleich darauf trat er hinaus auf eine offene Flanke, die zu einer Masse verwitterter Felsnadeln abfiel. Sie versperrten Jef den Ausblick auf das, was hinter und unter ihnen lag.


  Geh weiter, drängte Mikey ihn.


  Jef ging voraus, und Mikey kam hinter ihm her. Sie begannen mit dem Abstieg. Hier lagen wieder viele lose Steine am Boden, so daß sie bei jedem Schritt achtgeben mußten, wenn sie sich nicht einen Knöchel vertreten oder fallen wollten. Dann befand sich Jef inmitten der Nadeln aus verwittertem, grauweißem Fels. Er kam sich vor wie in einem steinernen Wald. Hier lagen die losen Steine noch tiefer und waren noch heimtückischer. Jef konzentrierte sich völlig auf seine Schritte. Im Vorbeigehen hielt er sich an den Felsspitzen fest und tastete sich nach unten. Einmal blieb er stehen, um Atem zu holen, und erst jetzt hob er den Kopf und sah, daß sich um ihn Nebel gebildet hatte. Er fand sich eingehüllt in ein weiches, weißes Dämmerlicht, das schon die nächsten Felsnadeln zu beinahe unsichtbaren, in vagen Umrissen aufragenden Formen machte. Sie glichen riesigen, nebelumhüllten Grabsteinen auf irgendeinem Bestattungsplatz.


  Jef hielt sich an dem Stein fest, neben dem er stehengeblieben war, und drehte sich zu Mikey um  aber Mikey war nicht mehr zu sehen.


  Mikey! rief er.


  Seine Stimme erstarb im Nebel; es kam keine Antwort.


  Jef klammerte sich an den kalten Stein. Mikey war direkt hinter ihm gewesen. Kein Laut, kein Zeichen hatte angezeigt, ob ihm etwas passiert war. Jef öffnete den Mund, um noch einmal zu rufen, schloß ihn aber wieder. Statt dessen legte er seine ganze Kraft in ein unkörperliches Hinauslangen. Er versuchte, Mikey mit seiner neuen Fähigkeit zu finden, die in ihm seit seiner Landung auf Everon gewachsen war.


  Nach einem Augenblick meinte er, Mikey zu spüren  aber in einiger Entfernung. Jef gab sich von neuem Mühe, die Lücken in der empathischen Verbindung zwischen ihnen zu überbrücken.


  Schwach vernahm er eine Antwort von Mikey, ein Gefühl der Sorge und des Bedauerns, daß er diesmal nicht mit Jef zusammen sein könne. Es war nicht klar, aber Jef erhielt den Eindruck, Mikey forderte ihn auf, allein weiterzugehen.


  Als er dies erfaßt hatte, wurde er ganz ruhig. Es war unvermeidlich, daß er von diesem Punkt an allein weiterging, das wußte er mit Gewißheit, es war seit dem Augenblick seiner Landung unvermeidlich gewesen. Alles, was er von da an getan hatte, seit Everon ihn, der oben auf der Landungstreppe stand, gefangennahm, hatte ihn zu diesem Zeitpunkt an diesen Ort geführt. Jetzt mußte er allein auf das zugehen, was von Anfang an auf ihn gewartet hatte.


  Ein Gefühl des Friedens erfüllte ihn. Er atmete die feuchte Luft tief ein, sog sie bis in die Lungenspitzen. Er ließ den Felsen los, an dem er sich festhielt, und ging den Abhang hinunter.


  Unterwegs wurde der Nebel dicker, und Jef wunderte das nicht. Der Nebel war ebenso ein Geschöpf dieses Augenblicks, wie es der Hagelschauer gewesen war, den er von der Veranda des Konnetabels aus beobachtet hatte, und jener andere Nebel, der das Mondlicht verdunkelte, ehe die Maolots die Wisentherde angriffen. Schon bald konnte Jef nur noch die ihm nächste Felsnadel erkennen. Dann sah er nichts mehr als Weiße. Er fuhr fort, sich seinen Weg zu ertasten, spürte, daß der Boden unter seinen Füßen immer noch nach unten abfiel. Schließlich stellte er fest, daß er jetzt entweder die Felsnadeln hinter sich gelassen hatte oder sich auf einer offenen Stelle befand, wo sie weiter von ihm entfernt waren. Minutenlang hatte er keine mehr berührt, und der Weg führte immer noch bergab.


  Doch gerade, als er dies dachte, wurde der Abhang weniger steil. Jeder neue Schritt schien anzuzeigen, daß der Boden allmählich eben wurde. Die losen Steine wurden weniger, bis Jefs Stiefelsohlen immer öfter auf glatten Fels trafen. Zum Schluß schritt er über eine glatte, völlig ebene Oberfläche.


  Eine Gefühlsübertragung von Mikey ließ ihn stehenbleiben. Er war da  wo das auch sein mochte.


  Jef stand still. Einen Augenblick lang erkannte er nichts als den alles einhüllenden Nebel. Dann hoben sich die Schwaden und wurden dünner, rollten vor ihm zurück, als werde ein bis zum Himmel reichender Vorhang weggezogen und enthülle langsam ein weites Amphitheater. Jef stand in einem großen, kreisrunden Talkessel. Der Boden der Senke war frei von losen Steinen und offen. Ringsum an den Wänden erhoben sich die Felsnadeln, aber hier waren sie kurz abgebrochen, vom Frost der unglaublich harten Winter gestürzt und so geformt, daß sie wie massive, oben abgeflachte Säulen aussahen.


  So weit Jefs Auge blicken konnte, waren die Felsen besetzt. Unter einem Himmel, der eisblau war, nachdem sich die letzten Nebelreste verzogen hatten, lag auf jeder Säule ein großer Maolot und sah auf Jef hinab. Und Jef brauchte nicht nach dem Namen des Tals zu fragen, das er endlich erreicht hatte.
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  Das Tal der Throne.


  Auf gar keinen Fall konnte es ein Zufall gewesen sein, daß ein dem Schicksal preisgegebenes Maolot-Junges hier, an diesem Ort gefunden worden war, wo, das fühlte Jef ebenso deutlich wie seinen eigenen Atem, seit Tausenden von Everon-Jahren nichts dem Schicksal preisgegeben oder verlegt worden war. Dies war kein Ort des Zufalls oder der unvorhergesehenen Gelegenheit. Als der Nebel zurückrollte und Jef den Druck der Empathiestrahlungen von Hunderten oder vielleicht Tausenden erwachsener Maolots verspürte, wußte er dies so genau, daß es keines Beweises mehr bedurfte.


  Es war ihm nicht möglich, die riesigen Tiere, die ihn umgaben, zu zählen. Er konnte mit Mikeys Hilfe oder durch eigene Anstrengung sein geistiges Auge bei jedem einzelnen an einen Punkt versetzen, daß er ihn aus nächster Nähe betrachten konnte. Aber es gab kein Mittel, durch das er sie einen nach dem andern hätte zählen oder einen Beobachtungspunkt hätte einnehmen können, der sie ihm alle auf einmal zeigte. Es war jedoch gleichgültig, wie viele von ihnen körperlich anwesend waren, denn jeder nicht anwesende Maolot konnte ihn durch die Augen derjenigen ansehen, die sich tatsächlich hier befanden. Immer noch drehten sich ihre massigen Köpfe zur Seite oder schlossen die Augen, wenn er ihnen ins Gesicht blickte. Aber auch das spielte keine Rolle. Tatsache war, daß sich im Tal der Throne alle erwachsenen Maolots von Everon versammelt hatten  und auch dieses Wissen wurde Jef durch die vereinigten Empathieströme übertragen, die er so deutlich spürte, als würden sie einen körperlichen Druck auf ihn ausüben.


  Sie waren alle hier, und sie waren seinetwegen hier  um ihn zu beurteilen.


  Jef war sich in all den Jahren seines Lebens nie so winzig, so unbedeutend vorgekommen. Physisch wich er vor der ihn musternden Menge nicht zurück, aber innerlich schwand sein Mut dahin. Hilflos und beinahe verzweifelt hielt er nach Mikey Ausschau.


  Zwischen den Säulen zu seiner Linken bewegte sich etwas, und Mikey trat unter ihnen hervor. Seine Augen waren immer noch geschlossen, aber er war inzwischen so gewachsen, daß er an der Größe allein nicht mehr von den anderen Maolots zu unterscheiden war. Er schritt über die Ebene im Mittelpunkt des natürlichen Amphitheaters zu Jef hin.


  Mikey … stieß Jef dankbar hervor, als der Maolot vor ihm stehenblieb. Er streckte die Hand aus, um Mikeys Nacken zu berühren, aber seine Hand fiel herab. Auf seinen alten Freund paßte der Name Mikey überhaupt nicht mehr. Er war über den Diminutiv und die Rolle des Spielgefährten hinausgewachsen. Jetzt war Mikey ihm ebenbürtig, und mehr als das. Der Maolot, bei Jef angekommen, drehte sich um und setzte sich neben ihn, das Gesicht den sie umgebenden Beobachtern zugewandt.


  Jef fühlte, daß Mikey von den Maolots auf den Säulen über irgendeine Angelegenheit befragt wurde. Er antwortete, indem er zurückwies, was es auch gewesen sein mochte, und blieb, wo er war.


  Was wollen sie, Mikey? fragte Jef.


  Mikey ließ ihn wissen, er solle Geduld haben und warten. Es müsse erst noch anderes geschehen.


  Was? fragte Jef.


  Mikey lenkte seine Aufmerksamkeit nach links zu den Säulen hart am Rand des offenen Platzes. Jef sah hin und erkannte Gestalten, die zwischen den Felsnadeln hervortraten und begannen, den freien Raum in Richtung auf ihn zu überqueren. Einige der Gestalten schienen sich bewußt zu sein, was sie taten. Andere bewegten sich wie benommen oder wie unter einem stummen Befehl, der ihnen keine andere Wahl ließ. Es waren sowohl Menschen als auch Tiere. Aber mit einer Ausnahme waren die Tiere sämtliche irdische Variformen.


  An der Spitze gingen Martin und Jarji. Diese beiden gehörten zu denjenigen, deren Augen klar und bewußt blickten und die zu wissen schienen, was sie hier taten.


  Ist mit euch alles in Ordnung? fragte Jef, als sie in seine Nähe kamen.


  Natürlich, antwortete Jarji.


  Wie seid ihr hierhergekommen?


  Martin hat uns eingeflogen, gab Jarji Auskunft. Sie waren bei Jef angekommen und blieben stehen. Mit der Maschine, in der er aus Beaus Lager geflohen ist.


  Ja, bestätigte Martin. Ich wußte, daß du letzten Endes hier auftauchen würdest.


  Jef blickte an Jarji vorbei zu Martin hin, und ihre Augen ließen sich nicht wieder los.


  Natürlich hast du das gewußt. Jef wunderte sich, wie ruhig seine Stimme klang. Du bist Will, nicht wahr?


  Ja.


  Noch lange sahen sie einander an. Jef hatte William seit über fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen, aber jetzt, wo er ihn forschend betrachtete, war er immer noch überrascht, wie der Bruder, den er gekannt hatte, in seinem Aussehen verändert war. Die Größe war im wesentlichen die gleiche, der Knochenbau war ähnlich. Bei jeder anderen Einzelheit suchte Jef vergeblich nach Eigenschaften, an die er sich erinnerte.


  Wie lange weißt du es schon? fragte William endlich ein wenig heiser. Der Rhythmus, den Martins Sprechweise gehabt hatte, war völlig verschwunden.


  Erst seit ich in eurem Lager auf dem Paß aufwachte, erwiderte Jef. Irgend etwas an dir beunruhigte mich von Anfang an  ich mochte dich mehr, als ich Grund dazu hatte. Aber ich wußte es nicht bis zu jenem Augenblick.


  Was habe ich im Lager getan?


  Es war eigentlich nicht etwas, das du getan hast, sagte Jef. Mir ist hier auf Everon etwas geschehen, und ich kann in alles tiefer hineinschauen, als ich es mir bei mir oder einem anderen jemals vorgestellt hätte. Gerade jetzt fühle ich mich seltsam  irgendwie losgelöst von allem, aber bei sehr klarem Verstand. Es muß daher kommen, daß Mikey mich nicht hat essen oder ausruhen lassen.


  Aber wie war das im Lager? wollte William wissen. Was ist dort geschehen, daß du dir über meine wahre Identität sicher wurdest?


  Als du mich Jef nanntest, da wußte ich es genau, berichtete Jef. Ich erinnere mich, daß ich einmal gehört  vielleicht auch gelesen  habe, für einen Schauspieler sei es am schwersten, die Stimme und den Gang zu verstellen. Das muß dir bekannt gewesen sein, denn du legtest Wert darauf, mich ,Herr Robini zu nennen. Aber dann mußt du gemeint haben, wenn du es weiterhin tätest, nachdem ich explodiert war, weil ihr beide mich nicht ‚Jef nennen wolltet, dann würde ich eher Verdacht schöpfen als umgekehrt. Nur brachtest du es nicht fertig, mich Jef zu nennen, ohne daß deine Stimme dabei wie die von Will klang.


  Sein Bruder nickte langsam.


  Ich dachte mir, daß es etwas Derartiges gewesen sein muß.


  Seine Augen wurden dunkel. Jef, du weißt doch, daß ich daran schuld bin? Daß ich derjenige bin, der dich in all das hineingebracht hat?


  Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, versicherte Jef. Es ist das, was ich mir selbst gewünscht hätte.


  Hört mal, ihr beiden! ließ sich Jarji vernehmen. Ich finde, ihr schuldet mir wenigstens eine kurze Andeutung, über was ihr eigentlich redet!


  Sie drehten sich zu ihr um.


  Ich habe etwas in Gang gesetzt, als ich Mikey zur Erde schickte  und zwar mit voller Absicht, sagte William. Damals habe ich etwas begonnen, das hier und jetzt mit Jef enden mußte. Es war von mir nicht geplant, daß du und andere Leute auch hier sein sollten. Ein solches Ergebnis konnte ich nicht acht Jahre im voraus bestimmen.


  Dann bist du deshalb zur gleichen Zeit wie Jef hergekommen, fiel Jarji ein, weil du dich vergewissern wolltest, daß er das Tal der Throne erreichte.


  Ja, sagte William. Er wandte sich wieder Jef zu. Jef…


  Ich sage dir doch, ich hätte es mir selbst so gewünscht, wiederholte Jef. Aber wie konntest du damals schon sicher sein, daß ich ein Forschungsstipendium für Everon bekommen würde?


  Ach, das. Dazu mußte nur an ein paar Fäden gezogen werden. Jeder mit einem Job könnte das in fünf Minuten erledigen.


  Wer sonst weiß davon?


  Im ganzen nur fünf Personen, und die anderen vier sind zu Hause auf der Erde im Hauptquartier des Ökokorps. Schon diese wenigen Leute waren ein Risiko. Nichts von alldem war amtlich.


  Ich komm schon wieder nicht mit, beklagte sich Jarji.


  Ich bin eine Versuchsperson, erklärte Jef ihr. Er hat Mikey zur Erde geschickt, damit ich zusammen mit einem Maolot aufwachsen sollte  als Experiment.


  Wir konnten nicht direkt mit den Maolots reden. William wies mit dem Kopf auf die besetzten Säulen. Es war auf beiden Seiten ein Experiment. Sie gaben mir eines ihrer Kinder; ich gab ihnen meinen jüngeren Bruder. Wir wollten versuchen, ob wir unsere eigenen Dolmetscher großziehen könnten.


  Er sah Jef an.


  Und es hat funktioniert, nicht wahr?


  Ja und nein, antwortete Jef. Aber wenn du nicht mit ihnen reden konntest, wie konntest du dann das Abkommen mit ihnen schließen, daß Mikey zur Erde gebracht werden sollte?


  Ich weiß es nicht, gestand William. Ich weiß wirklich nicht, wie ich das geschafft habe. Alles, was ich dir sagen kann, ist: In den ersten Jahren auf Everon  noch ehe die erste Kolonistenwelle eintraf  erkannte ich, daß die Maolots über mehr Intelligenz verfügen, als es Tieren zukommt. Ich versuchte, einige aus nächster Nähe zu beobachten. Sie führten mich in den Wald  man könnte ebensogut sagen, sie nahmen mich gefangen  und brachten mich hierher. Hier, wo wir jetzt stehen, blieb ich drei Tage und drei Nächte, ohne etwas zu essen oder zu trinken. Ich glaube, du hast recht, Jef. Die Kommunikation mit ihnen ist weniger schwierig, wenn der Kopf leicht vor Erschöpfung und Hunger ist. Am vierten Tag fing ich an, die Grenze zu überschreiten, und da brachten sie mir Mikey. Er sah wie ein dickes, übergroßes Kätzchen aus, das sich auf seinen vier Beinen noch nicht im Gleichgewicht halten konnte, so jung war er. Und dann einigten sich die Maolots und ich irgendwie darüber, was ich mit ihm tun sollte.


  Anscheinend bemerkten sie an mir eine Veränderung, so wie ich in ihnen mehr erkannte als vorher, und dadurch gelang es ihnen, die Kluft zwischen uns zu überbrücken. Anfangs glaubten sie, die Barrieren einreißen zu können, einfach indem sie mich durch Hunger und Durst aufnahmefähiger machten. Aber das klappte nicht. Wir sind zu unterschiedlich, wir und sie, als daß wir direkt miteinander sprechen könnten. Es gibt jedoch keinen Zweifel daran, was sie sind. Sie sind die erste, den Menschen ebenbürtige Fremdrasse, die wir zwischen den Sternen gefunden haben. Es ist wundervoll. Sie nehmen in der Lebenskette auf Everon die Stellung ein wie wir auf der Erde.


  Nicht ganz, wandte Jef ein.


  William sah ihn verwundert an.


  Warum sagst du ,nicht ganz? Was meinst du damit?


  Ich meine, das ist nicht ganz richtig, behauptete Jef.


  Meiner Ansicht nach ist die Wahrheit noch wundervoller als das, was du denkst. Siehst du, in dem Sinne wie wir sprechen sie überhaupt nicht  sie fühlen für- und miteinander, aber verglichen mit dem, wozu wir fähig sind, vermag dieses Fühlen soviel mehr als die Sprache, wie die Sprache über den Grunz- und Heullauten eines Schimpansen steht. Glaub mir. Seit ich auf Everon bin, habe ich ein- oder zweimal einen Hauch von diesem Gefühl verspürt. Ich kann nicht richtig mit ihnen fühlen, aber ich kann mich sehr gut mit Mikey verständigen …


  Er unterbrach sich.


  Es tut mir leid. Es gibt keine menschlichen Worte, die das auch nur annähernd beschreiben können. Du mußt mir einfach glauben, was ich sage.


  Aber wenn wir nicht miteinander kommunizieren können, dann war alles, was wir versucht haben, vergeblich! Williams Gesicht sah plötzlich hohlwangig und alt aus. Wenn diese ganze Sache nichts weiter eingetragen hat, als daß du zur Not mit Mikey kommunizieren kannst, dann ist das Experiment fehlgeschlagen. Wir hatten davon geträumt, mit allen Wesen sprechen zu können, die sich auf den anderen neuen Welten an der Spitze der ökologischen Kette befinden. Und nun ist uns nicht mehr gelungen, als daß es in einem Sonderfall …


  Es ist mehr, widersprach Jef. Die Sache ist nur zu groß, als daß ich mehr als ihren äußersten Rand erkennen könnte. Es gibt eine Reihe von Möglichkeiten, erfreulichen Möglichkeiten, wenn hier alles richtig läuft. Aber auch eine Menge unerfreulicher, wenn es das nicht tut.


  Was meinst du damit? wollte Jarji wissen.


  Jef sah sie an. Er zuckte hilflos die Schultern.


  Ich weiß nicht. Ich empfange etwas von ihnen, aber selbst dann, wenn es von Mikey kommt, verstehe ich es nicht in der Form, wie man den Sinn einer in menschlichen Worten gefaßten Aussage versteht. Der Inhalt hat keinen konkreten Sinn. Ich absorbiere nur ein Gefühl, das…


  Die Erschöpfung und Enttäuschung wurden so stark in ihm, daß er eine Sekunde lang beinahe von seiner neuentdeckten Fähigkeit, wütend zu werden, Gebrauch gemacht hätte.


  Du weißt doch, was ein Gefühl ist! fuhr er fort. Es hat weder Form noch Größe, es läßt sich nicht mit exakten Ausdrücken beschreiben. So ähnlich ist das.


  Sprich weiter, drängte Jarji. Du sagtest gerade, du absorbierst ein Gefühl …


  Ja. Er gab sich Mühe, es ihnen zu erklären. Ich sauge das Gefühl, die Emotion  oder was sie mir zusenden  auf, und dann wächst in meinem Inneren, in meinem eigenen Gehirn nach und nach das Verständnis für den Sinn der Botschaft. Ihr wißt doch, wie es ist, wenn einem etwas im Kopf herumgeht, das man nicht ganz ins Bewußtsein rufen kann, und das geht fort und fort, bis es einem plötzlich klar wird. Was ich von ihnen  und Mikey  empfange, ist in dieser Art.


  Und was hat das alles hier deiner Meinung nach zu bedeuten? William machte eine Bewegung mit seinem Arm, die verdeutlichte, daß er außer ihnen auch die anderen Menschen und die Variform-Tiere einbezog, die sich inzwischen um sie geschart hatten.


  Wir sind alle hierhergebracht worden, damit sie zu einer Entscheidung über uns kommen können  nicht nur über mich und Mikey. Mehr als … wir sind ein Teil von…


  Jef fand die richtigen Worte nicht. Er gab es auf. Sein Blick wanderte über den kleinen Kreis hinaus, den Will, Jarji und er selbst bildeten. Dicht bei dicht umstanden die anderen hier Versammelten sie. Ein Wisentbulle, den schweren Kopf gesenkt, die von Haarbüscheln beschatteten Augen wolkig und trübe, stand nur einen oder zwei Schritte von Jef entfernt. Beinahe ebenso nahe waren ihm Armage und Beau, aber sie standen nicht nebeneinander, sondern zu beiden Seiten von ihm. Die beiden großen Männer sahen sich mit einem Ausdruck an, der nicht ganz so betäubt wirkte wie bei dem Wisent und vielen anderen, der aber doch verriet, daß sie nicht ganz verstanden, wo sie waren. Doch Jef spürte mit seiner neuen Wahrnehmungsfähigkeit, daß sie langsam wieder zu vollem Bewußtsein erwachten.


  Neben ihnen reihte sich eine Anzahl anderer Variform-Tiere und Männer und Frauen an. Jef erkannte einige von ihnen wieder. Sie hatten an dem Diner teilgenommen, das Armage für William gegeben hatte. Unter ihnen war Yvis Suchi, und bei ihr war das einzige von Everon stammende Wesen der Gruppe.


  Es war ihr Jimi, immer noch mit ihr durch eine Leine verbunden, die an seinem Halsband befestigt war. Aber ihr Verhältnis war auf seltsame Weise ins Gegenteil verkehrt worden. Yvis Augen starrten blind wie die einer Schlafwandlerin. Sie hielt ihr Ende der Leine ganz bewußt fest, als sei es ihr an die Handfläche geklebt worden. Das Jimi jedoch hatte sein Ende der Leine eine Körperlänge vom Halsband gefaßt. Offensichtlich führte es auf diese Weise Yvis, statt von ihr geführt zu werden. Jef bemerkte, daß Yvis sich wie eine Somnambule umdrehte und von der Gruppe wegspazieren wollte. Aber das Jimi trat an ihre Seite, faßte, ohne die Leine loszulassen, sanft ihren Arm und brachte sie zu der Versammlung zurück. Danach blieb es noch einen Augenblick bei ihr, streichelte besänftigend ihren Arm und sah in ihre blicklosen Augen empor. In seinem Verhalten lag keine Intelligenz, aber eine deutliche Zuneigung. Als das Jimi schließlich überzeugt war, Yvis werde stehenbleiben, wo sie war, ließ es sie los, trat zurück und wartete geduldig weiter, Yvis am Ende der Leine haltend.


  Die übrigen Menschen schienen ebenfalls mehr oder weniger benommen zu sein. Ebenso war es mit den irdischen Variform-Tieren: der Antilope, dem Hund, der Katze, dem Huhn und der Ente, die Jef zwischen den Menschen verteilt erblickte. Die Variform-Tiere waren stärker betroffen als die Menschen  eine oder zwei Personen wie Yvis Suchi ausgenommen. Die Menschen gaben schon zu erkennen, daß sie aus ihrer Betäubung erwachten. Sowohl Armage als auch Beau war jetzt deutlich anzumerken, daß sie wieder zu sich kamen. Nun starrten sie sich irgendwie dumm, aber nichtsdestotrotz wütend an, wie jemand, der gerade aus dem Schlaf erwacht und in seinem Schlafzimmer einen Eindringling vorfindet.


  Irgend etwas würde gleich geschehen. Das Ereignis, dessentwegen die Maolots sie alle hier zusammengeholt hatten, würde gleich stattfinden, und davon würde es abhängen …


  Die Bedeutung seiner Beobachtung an dem Jimi und Yvis Suchi brandete plötzlich wie eine Flutwelle in Jefs Bewußtsein hoch.


  Mein Gott! sagte er laut. Wir stehen vor Gericht! Darauf hat alles von Anfang an abgezielt  von dem Augenblick an, als sie dir Mikey übergeben haben, Will!


  Vor Gericht?


  Das war die schwere Stimme Armages, und der Mann selbst, offensichtlich beinahe wieder voll bei Bewußtsein, wandte sich ihnen zu.


  So sagte ich, antwortete Jef ihm und gleichzeitig Will und Jarji, die ihn forschend anblickten. Ich hätte es eher merken müssen. Die Maolots erkannten den Unterschied zwischen den Menschen und sich selbst in dem Augenblick, als das erste Team hier landete. Dieser Unterschied verbietet es, daß sie mit uns zusammenleben  hier auf Everon und an allen anderen Orten …


  An allen anderen Orten? unterbrach Will ihn.


  Ja. Jef sah ihn an und von ihm zu Jarji. An allen anderen Orten.


  Über was redest du eigentlich? polterte Beau los. Willst du behaupten, diese Maolots denken, sie könnten uns mir nichts, dir nichts von Everon vertreiben?


  Von jeder Welt, antwortete Jef, der immer noch Will und Jarji ansah.


  Sie sind wahnsinnig! explodierte Armage. Mir ist es gleichgültig, was die Maolots sind, eine Technik haben sie auf keinen Fall. Sie wären nicht fähig, sich gegen das zu wehren, was wir nach Everon bringen können …


  Wer wird es bringen? Jef war sich kaum bewußt, daß er dem Konnetabel und Beau antwortete. Er gewann tiefere Einsicht in das, womit sie konfrontiert wurden, und die Worte, in die er das, was er sah, übersetzte, waren nur winzige Bruchstücke von dem, was sein Verstand in diesem Augenblick zu begreifen begann.


  Wir werden es bringen! Hören Sie mal …


  Er trat einen Schritt auf Jef zu.


  Bleiben Sie bitte stehen, sagte Jef beinahe geistesabwesend. Er hatte jetzt keine Zeit, sich auf andere Menschen zu konzentrieren, denn endlich nahmen vage Umrisse in seinem Kopf sinnvolle Formen an. Ich muß nachdenken.


  Armage war bei Jefs Worten stehengeblieben, aber nun bewegte er sich von neuem vorwärts, und auch Beau rückte näher.


  Will trat zwischen Jef und die beiden anderen.


  Ihr sollt stehenbleiben, befahl er. Er sprach wieder mit Martins Akzent. Und ihr werdet stehenbleiben!


  Noch einmal zögerten die beiden großen Männer einen Augenblick lang. Dann, als hätten sie sich seit Jahren zusammen darin geübt, gingen sie weiter, mit der Absicht, links und rechts an Will vorbeizugehen.


  Laß sie nur, Will, sagte Jef.


  Er kannte sich selbst in diesem Augenblick kaum wieder, aber er war sich plötzlich sicher, was er tun konnte. Er trat vor Will und hob leicht die Hände, eine gegen Armage, eine gegen Beau.


  Halt, sagte er.


  Er langte hinaus. Er berührte keinen der beiden Männer auch nur mit einem Finger. Aber das Gefühl, das die ganze Zeit in ihm gewachsen war, schien sich kurzfristig im Mittelpunkt seines Körpers zusammenzuballen und dann plötzlich durch seine Fingerspitzen wie in einem bewußten Willensakt auszuströmen. Die Ausstrahlung war unsichtbar, aber deutlich zu spüren, und beide Männer machten halt, als versagten ihre Muskeln den Dienst.


  Wartet da. Jef ließ seine Hände sinken. Laßt mich nachdenken.


  Ihm kam zu Bewußtsein, daß er nicht nachdenken gemeint hatte. Er meinte diesen Prozeß, das Gefühl in Sinn zu übersetzen, der gerade in ihm stattfand, und das Denken hatte daran nur einen geringen Teil. Jef konzentrierte sich wieder darauf und fuhr fort  mehr für sich als für die anderen , das, was er fühlte, in die verbale Form zu übertragen, die ihm vertraut war.


  Wir passen nicht hinein, sagte er. Das ist das Problem. Wir weigern uns hineinzupassen. Schlimmer, wir zerstören … Er zögerte. In Selbstverteidigung müssen sie uns anpassen oder vernichten … hier auf Everon und auf jeder anderen Welt, wo wir leben.


  Auf der Erde? fragte Will. Wie gebannt hingen seine Augen an Jef.


  Auch auf der Erde, antwortete Jef geistesabwesend.


  Wie denn? entfuhr es Armage. Die anderen Menschen, die nach und nach erwachten, begannen, sich enger um die Gruppe aus fünf Personen zu scharen. Wollen Sie mir das verraten? Wie können sie uns irgend etwas antun?


  Weil diese Welt ganz und gar ihnen gehört, sagte Jef, und jede andere Welt, die sie zu berühren wünschen.


  Was hast du gemeint, als du vorhin fragtest, wer die Waffen gegen sie bringen soll? erkundigte sich Jarji.


  Schiffe, die Waffen irgendeiner Art von der Erde bringen sollen, würden nie hier ankommen, sprach Jef gedankenverloren. Sie können jeden Ort erreichen. Natürlich! Warum ist mir das nicht eher eingefallen? Sie müssen in all den Jahren, die Mikey bei mir auf der Erde war, imstande gewesen sein, ihn zu erreichen. Wäre das nicht der Fall gewesen, dann hätte er sich hier nicht wieder einfügen können. Er wäre  ich glaube, man könnte es so nennen  geisteskrank gewesen. Sie haben sowohl Mikey als auch mich benutzt, um sich die Erde und die dort lebende menschliche Rasse anzusehen.


  Er wandte sich an Will.


  Will, es gibt nichts, was wir in einem Kampf gegen sie einsetzen könnten  aber sie können alles, was wir haben, gegen uns benutzen.


  Beau grunzte.


  Kann ein Maolot ein Raumschiff steuern?


  Es ist nicht nötig, daß ein Maolot dies tut. Sieh mal …


  Jef wies auf das Jimi neben Yvis Suchi. Diese Pfoten können alles tun, was wir mit unsern Händen vermögen.


  Es gibt aber keine Jimis auf der Erde  es gibt sie nirgendwo als auf Everon, wandte Beau ein.


  Jef streifte ihn mit einem kurzen Blick. Ich meine, davon gehört zu haben, daß man beantragen wollte, Jimis als Haustiere zur Erde zu exportieren, erwiderte er. Aber darauf kommt es gar nicht an. Da sind die Verbindungen zwischen den Variformen und den Tieren auf der Erde, von denen sie abstammen. Sie können die irdischen Tiere erreichen, weil sie die Variformen hier erreichen können.


  Die Variformen erreichen? Was soll das bedeuten? fragte Armage.


  Jef wies mit dem Kopf auf den Wisent, der fast in Reichweite von ihnen stand.


  Sehen Sie sich den Wisent und die anderen Variformen an, die sich hier versammelt haben. Sie alle sind von selbst hierhergekommen. Niemand hat sie geführt. Sie sind jetzt von Everon berührt worden, und Everon kontrolliert sie, wenn es das will, ebenso wie es seine eingeborenen Geschöpfe kontrolliert. Sehen Sie dorthin …


  Jef wies mit einer Armbewegung auf die Säulen. Am Boden zwischen den ersten war hier und da ein Farbtupfer zu erkennen  das Blau eines Glockenvogels, das Grau und Weiß eines Galuschas, das Grün eines Blattschleichers. Alle diese Geschöpfe warteten ebenso geduldig wie die Maolots.


  Ich glaube es nicht, brummte Armage.


  Nein, grunzte Beau heftig. Aber Sie haben auch noch nie etwas von Everon gewußt.


  Sie starrten einander an.


  Selbst wenn es wahr wäre, führte Armage aus, können ein paar Versuchstiere in Laboratorien die Erde nicht übernehmen. Verglichen mit der Anzahl Menschen sind ja kaum noch Tiere auf der Erde übriggeblieben.


  Es gibt Ratten. Ebenso viele wie Menschen oder mehr, selbst heute noch, sagte Jef. Es gibt Insekten. Es gibt Leben aller Art im Wasser. Und schließlich gibt es noch die Pflanzen. Wenn die Flora auf Everon sich selbst so verändern kann, daß sie Variform-Antilopen vergiftet, können auch irdische Pflanzen giftig werden. Das Wetter kann sich gegen uns kehren. Die Menschen können nicht auf der Erde leben, wenn sie ihre Welt sterilisieren müssen.


  Und was wollen sie nun von uns? rumpelte Beaus Baß tief aus seiner Brust.


  Ja, fragen Sie! stimmte Armage plötzlich zu. Vielleicht können wir diese Welt zwischen uns aufteilen. Schließen Sie einen Handel ab. Geben Sie ihnen ein großes Stück der wilden Gebiete als Reservation …


  Beau hat recht, warf Will ein und sah Armage an. Sie sind ein Idiot.


  Ein Idiot? Ich habe zu schwer gearbeitet, um nun alles an die Maolots zu verlieren!


  Glauben Sie, daß es darauf ankommt? fragte Jef. Aber er sprach ohne Heftigkeit oder Nachdruck, er sprach beinahe traurig. Die Sache ist größer als das. Wir sind nicht hier, um zu feilschen. Wir sind hier, um zu versuchen, einen Grund aufzuzeigen …


  Er brach ab.


  Einen Grund, Jef? forderte Jarji ihn zum Weitersprechen auf. Sag schon!


  Er hörte ihre Stimme wie von weit weg. Seine Gedanken drehten sich plötzlich in seinem Kopf, hilflos umhergeworfen wie ein ruderloses Boot auf stürmischer See, weit weg vom Land.


  Nein, sagte er.


  Nein was? hörte er sie fragen.


  Ich kann nicht! Nein. Mikey … Er suchte hilflos mit dem Gefühl in ihm nach dem Maolot. Mikey …


  Er könne ihm nicht helfen, teilte Mikey ihm mit. Es kam ebenfalls wie aus weiter Ferne, obwohl Mikey im Körper kaum mehr als eine Armlänge von ihm entfernt war.


  Jef, was ist denn? Schwach vernahm er Jarjis Stimme.


  Ich bin es, flüsterte er. Um mich dreht sich dies alles. Auf mich haben sie alle gewartet. Diese ganze Geschichte, den Menschen Mikey zuzuspielen, um ihn und mich zusammen aufwachsen zu lassen. Sie sagen, ich sei der eine, der es rechtfertigen soll …


  Jef schwankte. Er merkte, daß Wills Hände nach ihm griffen und ihn aufrecht hielten.


  Was rechtfertigen? fragte Jarji.


  Alles! Dieser Schrei rang sich aus seinem Innersten los. Sie wollen, daß ich ihnen sage, warum sie versuchen sollten, mit uns zu leben. Sie wollen, daß ich ihnen die Antwort gebe. Sie wollen, daß ich ihnen einen Grund nenne, warum sie die menschliche Rasse am Leben lassen sollen!


  Dann mußt du versuchen, das zu tun, verlangte Will.


  Versuchen? Jef wandte sich ihm zu, ohne ihn zu sehen. Ihm war, als werde er auseinandergerissen und in Fetzen bis in die fernsten Ecken des Kosmos verteilt. Ich? Aber ich bin der letzte im Universum, der das tun kann. Ich habe keine Verwendung für die übrige Menschheit. Ich bin immer einsam, immer ein Außenseiter gewesen, und ich hatte, seit ich mich erinnern kann, nie Verwendung für irgend jemanden, der nicht zu unserer Familie gehörte! Ich finde, daß wir es verdienen, ausgelöscht  und vergessen zu werden!
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  Stille herrschte im Tal der Throne.


  Es war, als hielten alle Anwesenden den Atem an, als habe der Ort nur deshalb eine jahrhundertealte Geschichte, damit sie in diesem Augenblick des Wartens innehalten konnte.


  Nein, sagte Wills Stimme. Das glaube ich nicht.


  Die Stille war nun gebrochen, und das ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Jef wandte sich seinem Bruder zu.


  Nein, wiederholte Will. So empfindest du nicht. Ich kenne dich.


  Doch, Will. Jefs Stimme schmerzte ihn in der Kehle. Es ist Jahre her, daß du mich gesehen hast. Der einzige Teil der menschlichen Rasse, für den ich Verwendung hatte, waren unser Vater und unsere Mutter. Du hättest auch dazugehört, aber du warst so lange weg. Als Vater und Mutter starben, war niemand mehr übrig.


  Will rührte sich nicht. Er stand da und sah Jef ins Gesicht. Seine Stimme blieb sich völlig gleich.


  Denke nach, forderte er den jüngeren Bruder auf. Du sagst, du findest keinen Grund, warum die menschliche Rasse leben sollte? Kein Teil? Kein einziger? Niemand?


  Ich meine nicht … Jef zögerte.


  Es war nicht so, daß er Zweifel in das setzte, was er jetzt empfand und seit dem Tod seiner Eltern empfunden hatte. Aber Wills unablässiges Fragen rief in ihm eine Furcht hervor, er hätte irgendwie etwas übersehen, etwas vergessen. Er blickte ringsum und sah Jarji.


  Sie beobachtete ihn gedankenvoll, aber so, als habe das, was sie beschäftigte, nichts mit der Frage zu tun, auf die Jef eine Antwort geben mußte. Er blickte sie an und erinnerte sich an ihre erste Begegnung, als sie mit untergeschlagenen Beinen ihm gegenüber am Feuer gesessen hatte, die Armbrust vor sich auf den Boden gelegt.


  Diese Erinnerung brachte ihm plötzlich noch etwas anderes ins Gedächtnis zurück. Wieder fiel ihm ein, wie er oben auf der Landetreppen des Raumschiffes gestanden hatte und der Raumhafen von Everon-Stadt vor ihm lag. Er war voller Bitterkeit gegen die Kolonisten gewesen, mit denen zusammen er gereist war. Jetzt spürte er es wieder genauso wie damals, aber zum ersten Mal erkannte er, daß unter dieser Bitterkeit sein Kindheitstraum vergraben gewesen war, alle Leute hier draußen auf der Welt würden von seiner Art sein, so, wie er Will und seine Eltern in Erinnerung hatte.


  Jetzt, wo er die Wahrheit kennengelernt hatte, wurde ihm klar, daß dieser Traum sogar das Zusammentreffen mit den Gästen bei Armages Diner, seine Auseinandersetzung mit Chavel, dem Tierarzt, und seine Enttäuschung über Martin, der Will in Verkleidung gewesen war, überlebt hatte, und er war wieder lebendig geworden, als er Jarji kennenlernte. Trotz ihrer Stachligkeit gehörte sie genau zu der Art von Menschen, die er auf Everon zu finden gehofft hatte.


  Jetzt sah er sein Leben in einem anderen Licht. Will hatte ihn immer besser gekannt als er sich selbst. Er hatte seine Hoffnung, Menschen zu finden, zu denen er gehören konnte, nie begraben. Er hatte sich nur selbst vorgemacht, er sei gern allein und brauchte keinen anderen.


  Er hielt Jarji seine Hand hin, und sie ergriff sie. Die Berührung ihrer Finger schickte so etwas wie chemisch erzeugte Hitze durch seinen Körper.


  Du hast recht, sagte er zu Will. Ich glaube, im Grunde hasse ich niemanden so sehr.


  Es sind die Maolots, die uns hassen! rief Armage dazwischen.


  Nein, widersprach Jef.


  Nein? Was meinen Sie mit ,nein? Natürlich hassen sie uns. Das liegt in ihrer Natur!


  Nein, versicherte Jef ihm. Nicht in ihrer Natur. Es liegt daran, wie wir sind. Sehen Sie.


  Jef wies mit seiner freien Hand auf das Jimi, das sich jetzt Yvis Suchi an die Seite schmiegte. Sein Kopf lag auf dem Ellenbogen der Frau, als wolle das Jimi die Wärme seines eigenen kleinen Körpers in den erstarrten Körper der Menschenfrau senden.


  Einige von ihnen lieben sogar, sagte Jef. Das Problem ist, daß Liebe nicht genügt. Ihnen nicht, und was das betrifft, auch uns nicht.


  Ich spreche über die verdammten Maolots! fuhr Armage auf.


  Maolots! Zorn wallte in Jef hoch. Was ist los mit euch allen hier? Versteht ihr nicht, daß ihr es hier nicht mit den Maolots zu tun habt, sondern mit Everon? Mit dem ganzen Leben auf diesem Planeten, von den Maolots angefangen bis hinunter zu den Viren im Dreck!


  Armage starrte ihn an, ebenso Beau und die unter den anderen, die klar genug bei Bewußtsein waren, um seine Worte zu verstehen.


  Seht ihr nicht, was euch direkt vor der Nase liegt? Seht euch das Jimi an! forderte Jef. Es liebt Yvis Suchi, und trotzdem hat es sie hierhergebracht. Es hatte keine andere Wahl. Könnt ihr es nicht verstehen? Alles auf Everon ist Teil eines einzigen Geschöpfes  die gesamte Ökologie bildet ein einziges Geschöpf. Die Maolots sind nur das oberste Glied der Kette  der Kopfteil. Sie können uns hören und uns antworten. Aber das ganze Geschöpf will wissen, ob es in Sicherheit mit uns leben kann, oder ob es, um sich selbst zu schützen, gezwungen ist, uns zu töten. Jedes Insekt, jede Amöbe ist an dieser Entscheidung beteiligt. Jedes dieser Wesen ist einer der wirklichen Herren von Everon!


  Sie starrten ihn an. Jef erkannte, daß sie noch nicht erfaßt hatten, was er ihnen sagte. Nur Jarji und Will zeigten ihr Verständnis  Jarji mit einem Druck ihrer Hand, der ihm deutlich ihre Zustimmung zu seinen Worten signalisierte, und Will mit einem Nicken.


  Ja, flüsterte Will vor sich hin. Ja.


  Jeder, der hier lebt  der wirklich hier lebt … ergriff Jarji unerwartet das Wort, weiß wie alles miteinander verwoben ist. Jeder, der in den Wäldern lebt, hat schon mehr als einmal gesehen, wie ein Beuteltier einem Galuscha oder einem Maolot ins Maul spaziert. Und auch wenn ihr das nicht gesehen habt, könnt ihr spüren, wie es ist. Die Tiere sind verbunden mit den Pflanzen und beide mit der Luft und der Erde. Alles zusammen ist ein Geschöpf. Jef hat recht!


  Beaus Gesicht war dunkel und verzerrt. Mit seiner eigenen neuen Empfänglichkeit spürte Jef den Kampf, den der große Mann mit sich selbst ausfocht. Aber Beau sagte nichts.


  Also was nun? fragte Armage. Sagen Sie ihnen, was sie hören wollen, damit wir von hier verschwinden können. Wir können uns später entscheiden, was wir ihretwegen unternehmen wollen. Sagen Sie ihnen, sie können mit uns leben. Sagen Sie ihnen, wir werden Vorkehrungen treffen, daß wir mit ihnen leben können. Sagen Sie ihnen alles, was uns im Augenblick weiterhilft!


  So einfach ist es nicht … begann Jef.


  Zum Teufel, warum nicht? brüllte Armage. Woher sollen sie wissen, ob es die Wahrheit ist oder nicht?


  Der Zorn, den Jef kurz vorher empfunden hatte, flammte auf und ließ ihn nun völlig die Geduld verlieren. Er war kurz davor zu explodieren.


  Sie warten nicht auf Worte, erklärte er, verstehen Sie das nicht? Es ist etwas, das sie in uns fühlen werden, wenn wir es haben  und wenn wir es ihnen nicht zeigen können, dann sind wir verloren. Sie können, wenn sie es wollen, innerhalb der nächsten zehn Stunden die Wolken mit Sporen laden und einen Hurrikan gegen uns schicken. Sie können das Klima ändern und uns erfrieren lassen oder die Ernten auf unsern Feldern vernichten. Bis jetzt haben sie nie eine ernstliche Anstrengung gegen uns unternommen. Aber wenn sie sich dazu entscheiden, ist es aus mit uns. Sie können jedes Tier, jeden Vogel, jedes Insekt  sogar die Variformen  ausschicken, uns zu jagen und zu töten. Das ist es, was geschehen wird. Verstehen Sie doch  nicht die Maolots werden es tun; Everon wird es tun. Es wird kein Plan sein, sondern ein Reflex, ein instinktives Zurückschlagen gegen etwas, das sie zu befürchten haben. Die einzige Hoffnung ist, daß ich ihnen, was uns betrifft, ein Gefühl vermitteln kann, das diesen Reflex unnötig macht, das die Bombe entschärfen wird. Verstehen Sie das?


  Er forschte in Armages Gesicht nach einem Funken von Verständnis. Aber Armage kniff die Lippen zusammen und sah von ihm weg, hinüber zu den Felsensäulen und den wartenden Gestalten darauf.


  Dann willst du es versuchen, Jef? fragte Will.


  Jef wandte sich ihm zu.


  Ich will es versuchen. Aber ich weiß nicht, wie.


  Will nickte.


  Was kann ich tun, um dir zu helfen?


  Nichts, sagte Jef. Ich weiß nicht einmal, ob das, was sie zu sehen wünschen, wirklich in uns … in mir ist.


  Es ist in dir, stellte Jarji fest. Ihre Überzeugung war wie eine starke Hand, die ihn aufrecht hielt. Es hätte sich alles gar nicht soweit entwickelt, daß sie dir Mikey gegeben haben und ihn mit dir aufwachsen ließen und dich und uns andere hierherbrachten, wenn es nicht in dir wäre. Die Frage ist nicht, ob es da ist, sondern ob du es ihnen übermitteln kannst.


  Jef nickte. Er faßte neue Zuversicht.


  Sie mußte recht haben. Die Sache hätte nicht bis hierher gedeihen können, wenn von Anfang an nichts in ihm gewesen wäre. Würde es der Menschheit gänzlich an dem mangeln, was Everon zu finden wünschte, hätten sich er und jeder andere schon vor langer Zeit als das verraten, was sie wirklich waren. Und in diesem Fall hätte Mikey es schon auf der Erde gemerkt. Das wäre dann das Ende gewesen  nicht nur für ihn selbst, sondern auch für Mikey. Die Lebenskette auf Everon war ein einziges Wesen, aber das Band zwischen seinen Gliedern war eines der Zweckmäßigkeit, nicht der Zuneigung.


  Es ging um das Überleben, nicht um die Zuneigung. Was hatte er selbst erst vor ein paar Minuten gesagt? Die Liebe allein genügte nicht.


  Es war etwas, das über die Liebe hinausging. Es war etwas Grundlegendes …


  Das Gefühl dafür entstand zum ersten Mal deutlich in ihm. Es entwickelte sich aus der Vorstellung des Bildes, wie die Lebensmasse von Everon wachsam auf die irdische Lebensmasse blickte und fragte: Passen wir zusammen? Können wir im ökologischen Sinn miteinander verschmelzen? Können wir ein Tier sein?


  Das Everon-Leben wollte wissen, ob das Erdenleben den gleichen Gesetzen folgte wie das Everon-Leben. Dieselben Regeln und Verhaltensmuster mußten anzuwenden sein. Everon mußte in Erfahrung bringen, ob die Erde so funktionierte wie es selbst oder in entsprechender Weise verändert werden konnte. Aber alles, was Everon bisher gesehen hatte, war eine selbstzerstörerische, wahnsinnige Version der Gesetze, die es kannte, eine Version, in der sich eine einzelne Spezies gegen den Rest seiner eigenen ökologischen Kette gewandt hatte und sie zu seinem privaten Nutzen kannibalisch verschlang.


  Everon wollte einen Beweis dafür haben, daß dies nur eine vorübergehende Krankheit war und kein angeborener Fehler des Erdenlebens als Ganzes. Nichts Geringeres konnte Everon  mit den Maolots als Kopf des Gesamtwesens  daran hindern, die erdgeborene ökologische Kette zu vernichten.


  Wenn es zu einer solchen Zerstörung kam, so dachte Jef, dann hatte sie nichts mit Rachsucht zu tun. Viele der niedrigeren Formen des Erdlebens mochten sogar überleben und in die Everon-Kette aufgenommen werden. Aber der kranke, der menschliche Teil würde von allen Welten, auf denen er existierte, hinweggefegt werden.


  Doch nicht alle Menschen waren krank. Einige waren es nicht. Und die Rasse als Ganzes war in früheren Zeiten einmal gesund gewesen.


  In früheren Zeiten …


  Seine Gedanken wanderten in der Zeit zurück, durch die schmutzigen Jahrhunderte bis zu der Jugend der Männer und Frauen, zum späten Paläolithikum, als die Menschen  nun keinen Menschenaffen mehr, sondern echte Menschen  noch ein gesunder, funktionierender Teil der ökologischen Kette auf der Erde gewesen waren. Die Tierzeichnungen des Magdalenien in den Höhlen von Lascaux in der Dordogne  lebensecht gemaltes laufendes Rotwild, mittels Magie und eines Gefühls der Bruderschaft mit Farbe zum Leben gebracht , Hirsche, Pferde, Rinder …


  Von ihnen über Jahrtausende bis zum Abschlachten des amerikanischen Büffels …


  Explosionsartig entwickelte sich in Jefs Gehirn der Gedanke an einen möglichen Beweis. Jarjis Hand immer noch in der seinen, trat er mit zwei schnellen Schritten auf den Wisentbullen zu, legte ihm den freien Arm um den Hals und hob den zottigen Schädel, so daß er ihm in die trüben, blicklosen Augen sehen konnte.


  Wisent … sprach er ihn mit leiser, eindringlicher Stimme an. Wisent, ich kenne dich. Ich kenne dich seit achttausend Jahren. Ich kenne dich jetzt. Ich kenne dich, Wisent …


  Die trüben Augen starrten in die seinen. In ihren Tiefen rührte sich etwas, das ein Erwachen sein mochte.


  Wisent, fuhr Jef fort. Hör mir zu, Wisent …


  Etwas, das tief aus seinem eigenen Inneren emporstieg, hatte den Befehl übernommen und riß ihn unwiderstehlich mit sich. Sein Vorstellungsbild von dem, was gewesen war, und von dem, was heute war, angefangen beim Urbeginn von Menschen und Tier, war nicht mehr nur halb geformt. Es verdichtete sich, es nahm eine feste Gestalt an, und während es das tat, entzog sich der Wisent dem Einfluß des planetaren Geistes von Everon, der sein natürliches Feuer gedämpft, ihn zum Gehorsam gezwungen und an diesen Ort getrieben hatte. Jef ließ Jarjis Hand los, damit er den wolligen Pelz des schweren Kopfes mit beiden Händen fassen konnte, und hielt ihn Auge in Auge mit sich.


  Wisent …  er flüsterte beinahe  … wir sind das gleiche Ding. Unser Blut und unsere Knochen sind gleich. Hör mir zu …


  Die Augen verloren ihre Stumpfheit. Die waagerechten, geschlitzten Pupillen erwiderten Jefs Blick. Die Augen des Wisents waren braun und unschuldig, aber die Bindehaut begann sich rot zu färben, während der Bulle erwachte. Jef spürte die ersten schwachen Anzeichen eines normalen Bewußtseins, das Aufzüngeln einer reflexartigen Panik, einer Furcht, die Wut, und einer Wut, die Furcht war und die Oberfläche des tierischen Bewußtseins durchbrach.


  Wisent, sprach Jef auf ihn ein, ich liebe dich, Wisent, aber es muß zwischen uns mehr sein. Und so ist es auch  wir sind das gleiche Ding, du und ich. Wir sind immer das gleiche Ding gewesen. Wir können nie etwas anderes sein, weil wir beide zu etwas gehören, das uns beide hält. Du bist Seine Wisentgestalt und ich bin Seine Menschengestalt, aber für Es gibt es keinen Unterschied zwischen uns. Hörst du mich, Wisent?


  Der Wisent erwachte. Jef fühlte zwischen seinen Händen eine wachsende Anspannung, das Entstehen der Bereitschaft zu kämpfen oder zu fliehen. Der einfache Verstand, mit dem er sprach, erhob sich schnell aus den trüben Wassern der Beinahe-Bewußtlosigkeit zu dem Licht und der Klarheit von Entscheidung und Handlung. Jef fuhr mit seiner rechten Hand den Hals hinunter und spürte, daß die großen Schultermuskeln zitterten. Die kurzen, scharfen Hörner senkten sich. Im nächsten Augenblick würde der Wisent voll erwacht sein und ihn aus instinktiver Furcht heraus angreifen.


  Aber in der Struktur des Everon-Lebens brauchte ein solcher Angriff nicht zu erfolgen. Es gab höhere Gesetze, die die Furcht unter Kontrolle hielten und die Reaktion verhinderten. Wenn  aber nur wenn  ein solches Gesetz mit ihm war, hatte ein Maolot es nicht nötig, einen Blattschleicher zu fangen. Der Blattschleicher würde in diesen kritischen Augenblicken, wenn das wichtigere Bedürfnis des ganzen, aus vielen Spezies bestehenden Geschöpfes den Vorrang über das Bedürfnis und den Willen des einzelnen gewann, von selbst warten, und ebenso würde ein Jimi eine Yvis Suchi zum Tal der Throne führen. Wenn es eine dementsprechende Reaktion immer noch in irdischen Körpern und Seelen gab, dann mußte Jef mit Hilfe dessen, was er von Mikey und Everon gelernt hatte, imstande sein, diesen Wisent ruhig zu halten und die natürliche Furcht beschwichtigen. Wisent … flüsterte er ihm ins Ohr. Wisent … Der Wisent hörte ihn und verstand ihn nicht. Die Augenlider hoben sich und zeigten ein weißliches Braun. Die elliptische Iris weitete sich, und die sie umgebende Bindehaut schwoll an und färbte sich blutrot. Tief in der Brust des Tieres schlug die Panik wie eine Trommel. Der tonnenschwere Körper schien zu wachsen und über Jef emporzuragen. Jef schloß seine eigenen Augen halb. Er schickte seinen Geist hinaus über den gegenwärtigen Augenblick, hinaus über das kurze, bekannte Stück der Geschichte seiner zweibeinigen Rasse und wanderte zurück und zurück, bis er die Zeit erreicht hatte, wo jede andere Lebensform auf seinem Heimatplaneten diese Welt ebenso besessen hatte wie er und seinesgleichen. Zurück … zurück zu der Zeit, als sie noch alle zusammen waren, Mensch und Bulle und alle, die auf den Kontinenten des späten Paläolithikums gelebt hatten und gestorben waren.


  Wir sind gleich … sagte er immer wieder. Wir sind gleich …


  Lange Zeit wurde er von der Zorneswut im Geist des erwachten Wisents dahingetragen wie ein Span auf der Oberfläche eines Wasserwirbels  von ihm beherrscht, nicht ihn beherrschend. Dann begann er, zum ersten Mal die wirkliche Macht und Gegenwart der großen, allgemeingültigen Gesetze zu spüren. Es waren die Gesetze einer Lebensphysik, die sich aus der Nacht der Instinkte erhoben, um Erinnerungen wachzurufen, von denen er nicht gewußt hatte, daß sie in ihm vorhanden waren.


  Bruder Bär … hörte er sich selbst murmeln. Bruder Bär, verzeihe mir. Ich töte dich, damit meine Leute leben können. Bruder Bär, großer Bär, weiser Bär  weiser und größer, als ich es bin  Bär, verzeihe mir, daß ich dich töte, damit ich lebe. Bruder Wisent, verzeihe mir. Wisent, großer Wisent, du bist stärker und mutiger, als ich es bin, aber ich muß dich unterjochen, ich muß dich beherrschen, damit meine Leute leben. Bruder Wisent, still … sei still … steh still, Bruder Wisent, damit meine Leute leben …


  … Und die großen Gesetze, die alles Leben auf der Erde zusammenbinden, die das kleine, schwache Gebäude des individuellen Willens wie starke Bänder verfestigen, griffen hinüber von jenseits der Geschichte, von jenseits aller Dinge, die der bewußte Verstand kennt, von jenseits des Konzepts der Zeit … Der Wisent wurde ruhig. Panik und Furcht nahmen ab, verschwanden, verwandelten sich in Resignation, in Bereitschaft. Die mächtigen, gewölbten Schultermuskeln verloren die Spannung, streckten sich, erschlafften.


  Das Rote verblaßte im Außenring des Auges, die Iris schrumpfte, und das Bräunlich-Weiße verschwand, als die Augenlider sich wieder senkten.


  Der Wisent stand still, mit Jef durch die unsichtbaren Bande des Lebens verknüpft, die schon existiert hatten, bevor die frühesten Vorfahren beider entstanden waren. Er gehorchte Gesetzen, die das Gegenstück zu den Lebensgesetzen auf Everon waren.


  Langsam löste Jef seine Hände. Er hatte sie so fest im Haar zu beiden Seiten des schweren Tierkopfes verkrampft, daß es ihm Mühe bereitete, die Finger geradezubiegen. Im Tal hielt schmerzende Stille alle Menschen und Tiere in seiner Nähe gefangen, alle Beobachter auf den Abhängen, alle Anwesenden im Amphitheater.


  Jef spürte, daß Jarji dicht neben ihm war. Instinktiv legte er einen Arm um sie und zog sie an sich. Die Stille hielt immer noch an.


  Dann hob eine Maolot-Frau auf einer Felssäule direkt vor ihm ohne Vorankündigung den Kopf. Die mächtigen Kiefer öffneten sich, und das ohrenzerreißende Brüllen der Spezies erschütterte das Tal der Throne. Noch bevor das Echo von der gegenüberliegenden Wand zurückgeworfen wurde, erklang das Brüllen von überall. Es waren nicht die Jagdrufe, sondern es war das volle, rollende Brüllen, das, wie Jef wußte, kilometerweit zu hören war.


  Jetzt brüllten alle die Maolots auf den Säulen, und der Klang, gefangengehalten von den Talwänden und zwischen ihnen hin und her geworfen, war betäubend. Mit Hilfe seiner empathischen Verbindung zu Mikey ließ Jef seinen Blick über die Säulen vor ihm wandern, ging nahe an die Maolots heran  und überall sah er in ihre geöffneten Augen. Sie hatten die Farbe von Saphiren, von Topasen, von Granatsteinen  jedes Augenpaar war anders, und in jedem stand ein Wissen und eine Weisheit, die Jef völlig entmutigt hätten, wäre ihm der Anblick zuteil geworden, bevor er selbst gelernt hatte, mit den großen Gesetzen umzugehen. Denn die Macht dieser Gesetze wurde sichtbar in den Augen der Maolots, und hätte er sie früher erblickt, dann hätte er nie den Mut gehabt, auf die Suche nach dieser alten und ehrfurchtgebietenden Kraft in sich selbst zu gehen.


  Er sah Mikey mit den Augen seines Körpers an und entdeckte, daß Mikeys Augen sich endlich geöffnet hatten und daß auch in ihnen Weisheit lag. Freude überflutete ihn. Er drückte Jarji eng an sich. Will legte seine Arme um sie beide. Rings um sie starrten sich die Kolonisten  ja, sogar die Kolonisten  in atemloser Aufregung an. Sie verstanden es nicht, aber sie nahmen durch das Mark ihrer Knochen das berauschende Gefühl in sich auf, daß alles gut geworden war.


  Jef rief Jarji und Will etwas zu, aber sie schüttelten beide den Kopf. Bei diesem Getöse war nichts zu verstehen. Jef rief noch einmal, nur weil es ihm Freude machte, in seinem Kopf seine eigenen Worte zu hören. Jarji und Will konnte er es später erzählen, wenn Zeit war für alle die Gespräche, die sie unbedingt führen mußten.


  Jetzt sind wir bereit! lauteten die Worte, die er ihnen zugerufen hatte. Jetzt sind wir endlich bereit!


  Und Mikey drängte sich liebevoll an sie alle drei.


  


  Nachwort


  


  Mit seinen etwa vierzig Büchern gehört Gordon Rupert Dickson gewiß zu den bekanntesten SF-Autoren, und seine Beliebtheit bei den Lesern ist groß. Und was die einschlägigen Auszeichnungen im Science-fiction-Genre angeht, so sind ihm auch diese nicht verwehrt geblieben: Hugo, Nebula, E. E. Smith Memorial Award und August Derleth Award wurden ihm für verschiedene Kurzgeschichten und Romane verliehen. Obendrein ist er ein ausgesprochen vielseitiger Autor, der in der Science-fiction gleichermaßen zu Hause ist wie in der Fantasy.


  Er läßt sich am ehesten mit Poul Anderson vergleichen (jedenfalls in der Hinsicht, daß Anderson in ähnlichem Maße produktiv war und ist, mit Preisen ausgezeichnet wurde und eine breite Themenpalette anzubieten hat  inhaltlich gibt es durchaus Unterschiede). Tatsächlich sind diese beiden Autoren auch seit Studententagen  als sie Wand an Wand im gleichen Mietshaus wohnten und die Schreibmaschinentasten diesseits und jenseits der Trennwand im Dienste der Science-fiction klapperten  miteinander befreundet und arbeiteten gelegentlich auch zusammen.


  Ein Ergebnis solcher Zusammenarbeit war ein Buch mit Abenteuern der Hokas, pelzigen Außerirdischen, die nicht fähig sind, die Literatur sowie die Metaphern der Menschen als solche zu begreifen  sie nehmen alles wortwörtlich, was zu kuriosen Ergebnissen führt. Ein kauzig-humoriges Buch, das unter dem Titel Des Erdenmannes schwere Bürde (Earthmans Burden) in der Reihe Moewig Science Fiction erscheinen wird.


  Noch etwas haben Gordon R. Dickson und Poul Anderson miteinander gemein, etwas, das angesichts der vielen Veröffentlichungen vielleicht zwangsläufig ist: Zwischen ihren größten Leistungen und der Masse ihrer Werke klafft ein breiter Spalt, das heißt, beide haben eine Reihe von Romanen geschrieben, die man eher als reine Unterhaltung ohne Ambitionen, als Lesefutter, sehen muß.


  Was nun Gordon R. Dickson angeht, so sind sich Leser und Kritiker zumeist darin einig, daß im Mittelpunkt seines Werkes der sogenannte Childe-Zyklus steht, an dem der Autor über die Jahre hinweg mit großer Ernsthaftigkeit gearbeitet hat und noch arbeitet. Da im Mittelpunkt der bisher veröffentlichten Texte die soldatische Kultur der Dorsais steht, sind sie gelegentlich als militaristisch mißverstanden worden  ein Vorwurf, der sich meines Erachtens nicht halten läßt, weder was die Texte noch die Grundeinstellung eines Autors angeht, der immerhin mit Naked to the Stars (Gewalt zwischen den Sternen) einen überzeugenden antimilitaristischen Roman geschrieben hat. Tatsächlich beabsichtigt Dickson mit dem Childe-Zyklus die Darstellung einer Menschheitsgeschichte von der Renaissance (die er als Geburtsstunde eines neuen Menschen ansieht) bis zum 23. Jahrhundert, einer Evolution, die zu einem neuen Selbstverständnis des Menschen führt.{1} Und eben dieses, Dicksons, Ringen um ein neues Selbstverständnis steht auch hinter dem vorliegenden Roman Herren von Everon (Masters of Everon), einem Text, der nichts mit dem Childe-Zyklus zu tun hat, aber wie Naked to the Stars oder The Alien Way{2} zu den ambitionierten Romanen des Autors zu zählen ist. Der Mensch, so Dickson, steht nicht länger im Einklang mit der Natur, mit seiner Umwelt, letztlich mit den Gesetzen des Universums.


  Dickson greift auf den Umweltbegriff eines Naturvolkes zurück, indem er mit Everon einen Planeten schildert, bei dem sich das Zusammenleben aller unterschiedlichen Glieder zu einem Bewußtsein der Natur manifestiert hat. Auch wenn dies vielleicht mit einigen mystifizierenden Beigaben versehen ist, so bleibt es ein sehr ehrlicher und überzeugender Ansatz, der den Leser über eine spannende Handlung hinaus für den Schutz seiner eigenen Umwelt sensibilisiert.


  Hans Joachim Alpers
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  Foto: Fred Haskell


  In seinen besten Werken gelingt es Dickson, psychologisch interessante Charakterstudien vorzulegen oder fremdartige Perspektiven aufzuzeigen.


  


  (Lexikon der Science Fiction-Literatur)
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  {1} Der Childe-Zyklus wird  erstmals ungekürzt und erstmals als Einheit  in der Reihe Moewig Science Fiction erscheinen.


  {2} The Alien Way wird als erstmals ungekürzte Neuübersetzung für die Reihe Moewig Science Fiction vorbereitet.
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